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Die Himmelsſchlüſſel. 
Discite iustitiam, moniti, et non temnere divos! 


De Kampf wird blutig. Bleibt er ertraglos, dann kehre ich 
nicht heim. Niemals mit einem geſchlagenen Heer. Beim 
letzten Angriff unſerer Truppen falle ich. Man ſtirbt nur einmal: 
und ſterben iſt leichter als geſchlagen werden. Der Mann, der 
ſich nicht gern als den Eiſernen Kanzler rühmen hörte, ſpricht zu 
Britaniens Botſchaſter. Spricht vor dem vom Zufall Hergewehten 
laut aus, was er unter vielen Monden in ſein Innerſtes geraunt 
hat. Slegen oder ſterben. Und fein Dämon wünſchtvielleicht blut⸗ 
rothen Sonnenuntergang. „Seine Majeſtät befehlen, daß beide 
Armeen (des Kronprinzen und Friedrich Karls) in Böhmen ein⸗ 
rücken und die Vereinigung in der Richtung aufgitſchin aufſuchen.“ 
Moltke erwirkte und unterzeichnete den Befehl. Nach der Auf⸗ 
löſung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes hatte Schulze⸗De⸗ 
litzſch gerufen: „Dieſem Miniſterium keinen Groſchen!“ Schon 
aber konnte Roon an den König ſchreiben, die demokratiſche Partei 
ſcheine „allmählich wieder preußiſches Ehr- und Nationalgefühl 
zu gewinnen“; und in ſein Tagebuch: „Die Verhältniſſe im Lande 
ſcheinen einem Umſchlag entgegen zugehen; ich glaube an eine Nos 
difikation der alten Parteibildungen. Mags kommen, wie es will: 
ich forge dafür, daß die Armee immer beffer und ſchneidiger wird.“ 
Ein paar Stellen aus ſeinen Briefen. Aus Horſitz, am Morgen nach 
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Königgraetz: „Die Schlacht war imgroßartigften Stil. Etwa zwei⸗ 
hunderttauſend Mann auf jeder Seite; fünfzehn⸗ bis ſechzehn⸗ 
hundert Geſchütze mufizirten. Blutige Verluſte auf beiden Seiten; 
laſſen ſich der Zahl nach noch nicht angeben. Manche Bataillone 
haben die Mehrzahl ihrer Offiziere verloren. Aber Gott hat uns 
einen glänzenden Sieg gegeben. Unſere Truppen erwieſen ſich 
als unwiderſtehlich. Ueberall, wo ſich der König zeigte, jubelndes 
Hurra, das nicht enden wollte. Alle Schmerzen und Anſtreng⸗ 
ungen ſchienen vergeſſen. Mit Trommelſchlag und Muſik ging 
es brauſend weiter. Aber Gott allein fet die Ehre!“ Am nächſten 
Tag aus dem horſitzer Hauptquartier: „Die Oeſterreicher ſind 
in vollem Rückzug auf Olmütz; und dieſer ‚Gang nach Olmütz 
iſt wohl demüthigender als der unſere vor ſechzehn Jahren. Wir 
kennen erſt ſeit geſtern die Größe ihrer Verluſte und unſere Tro⸗ 
phäen etwas genauer. Der König iſt in einer ſehr gerührten und 
gehobenen Stimmung. Als ich geſtern früh zu ihm kam, umarmte 
und küßte er mich.“ Am ſiebenten Juli aus Pardubitz: „Die Der, 
her gelangten franzöſiſchen Vermittlungvorſchläge werden unſe⸗ 
ren Lauf nicht aufhalten. Wir marſchiren dennoch nach Wien oder, 
wenn der Feind ſich noch einmal entgegenzuſtellen wagt, zu einer 
zweiten Schlacht. Der Entſchluß iſt zweifellos richtig; Gott wird 
ihn ſegnen. Der König iſt ſehr ruhig und ſicher. Er erzählte mir 
heute, der italieniſche Miniſter habe das ſchamloſe Anerbieten der 
Abtretung Venetiens eine cochonnerie genannt. Das verhaßte 
Miniſterium wird nächſtens das populärſte in Europa ſein. Blut 
ift ein ganz beſondrer Saft, ſagt der Teufel; und auch gute Chri» 
ſten wiſſen, daß rühmliche Thaten die blinde Menge blenden, die 
geneigt iſt, die Menſchen nicht nach ihren Motiven, ſondern nach 
ihren Erfolgen zu beurtheilen.“ Aus Zwittau: „So wären wir 
denn glücklich in Mähren angelangt. Böhmen iſt ein überwunde⸗ 
ner Standpunkt. Die Demoraliſation iſt in der öſterreichiſchen Ar⸗ 
mee wohl größer, als glaublich ſcheinen könnte. Wenn ich nurerſt 
hörte, daß Falckenſtein die Reichsarmee geſchlagen hat! Es iſt 
doch ein ſchweres Stück Arbeit, fo ein Krieg mit ganz Defterreich 
und halb Deutſchland. Der Alte Fritz freilich hatte es ſchwerer; 
aber wir haben nur junge Fritzen, denen die Schwingen noch wadh- 
ſen werden.“ Aus Czernahora: „Den König fand ich geſtern an⸗ 
gegriffen und beunruhigt durch die franzöſiſche Einmiſchung. Bis⸗ 
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marck iſts nicht; er hofft auf einen baldigen ehrenvollen Frieden. 
Wir dürfen freilich nicht zu unbeſcheiden ſeinz ſonſtgreiftder Brand 
weiter; und wir ſind durch die gemachten Anſtrengungen auch et⸗ 
was erſchöpft. Die Dinge gingen zu raſch; der Verbrauch der Mit⸗ 
tel war zu rapid. Aber in wenigen Wochen können wir uns wies 
der ſo ſtark auf die Beine ſtellen wie zuvor. Benedetti erinnerte 
mich an einen Dinerdisput, in dem er Zweifel an unferer Kriegs- 
organiſation geäußert hatte, und nahm fie feierlich zurück.“ Aus 
Brünn: „Seit geſtern hat Bismarck plötzlich wieder feinen ners 
vöſen Rheumatismus im Bein bekommen, was ich, wenn der 
Zuſtand andauerte, für ein Unglück von großer Tragweite hallen 
würde. Ich hatte gehofft, er werde ſich während des Feldzuges 
eine andere Lebensweiſe angewöhnen, die feinen Nerven aufs 
hülfe; aber er iſt unverbeſſerlich: arbeitet die Nächte, weil er die 
halben Tage verſchläft.“ Aus Nikolsburg: „Hier ſtehts etwas 
kraus im Folge der benedettiſchen Vorſchläge; aber es ift Nies 
mand graulich, am Wenigſten der König. Wenn eine Verſtän⸗ 
digung über die militäriſchen Vorbedingungen eines Waffen⸗ 
ſtillſtandes zu erreichen wäre, fo würde der König mitſammtſeinen 
Miniſtern in etwa acht Tagen wieder in Berlin ſein können, um 
die Kammer zu eröffnen; nach nur vierwöchiger Abweſenheit. Man 
kann ſein Geſchäft kaum prompter erledigen, noch dazu mit faſt 
ſiebenzig Jahren. Freilich: welche Rieſenarbeit liegt noch vor uns, 
um dieſen Geſchäften einen befriedigenden Abſchluß zu geben!“ 
Am ſechsundzwanzigſten Juli: „Die öſterreichiſchen Bevollmäch⸗ 
tigten haben ſoeben die von uns diktirten Friedenspräliminarien 
unterzeichnet. Der Krieg iſt daher hier wohl zu Ende. Aber auch 
Oeſterreichs Einfluß in Deutſchland. Preußen wird mit einem 
Zuwachs von 4¼ Millionen Menſchen wirklich eine Großmacht; 
es wird außerdem über die geſammten Wilitärkräfte von ganz 
Norddeutſchland verfügen. Wer Das einen „faulen Frieden“ 
nennt, muß ſelbſt faul im Kopf oder im Herzen ſein. Und das 
Alles iſt in wenigen Tagen erreicht worden. Als die Friedens⸗ 
präliminarien unterzeichnet waren, ſprang der König auf, um⸗ 
armte und küßte, dankend und weinend, mit vielen beweglichen 
Worten, zuerſt Bismarck, dann mich und Moltke, indem er Dieſem 
und mir den Schwarzen Adler⸗Orden, Bismarck das Großkreuz 
der Hohenzollern verlieh. Dieſes ganze auf die menſchliche Eitel⸗ 
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keit berechnete Ordensweſen iſt ein großes, wiewohl (ſo, wie die 
Welt iſt) unvermeidliches Uebel. Jetztkommen die Büßenden alle. 
Bayern hat feinen Premierminiſter, der Herzog von Meiningen 
ſeinen Erſten Adjutanten hergeſandt; eben ſo der König von Han⸗ 
nover. Und der württembergiſche Miniſter von Varnbüler ift, zu 
Bismarcks Aerger, angekündigt. Natürlich wird ſie der König 
nicht empfangen. Die Rückkunft nach Berlin wird ſich wohl noch 
bis zum vierten Auguſt verzögern. Der König will erſt nach dem 
dritten dort eintreffen, um nicht am Geburtstag ſeines ſeligen Herrn 
Vaters in das Empfangs⸗ und Neſidenz⸗Geräuſch verwickelt zu 
werden.“ Am Vierten war Wilhelm, der Sieger, in ſeinem Berlin. 

Aus Bismarcks Briefen an Johannen. Vor der Entſchei— 
dungſchlacht, aus Jitſchin: „Unſere Siege find viel größer, als 
wir glaubten. Schicke mir durch die Couriere immer Cigarren, 
zu tauſend Stück jedesmal, wenn es geht, Preis zwanzig Thaler, 
für die Lazarete. Alle Verwundeten ſprechen mich darum an. 
Schicke mir auch noch einen Revolver von grobem Kaliber, Sattel⸗ 
piſtole, und einen franzöſiſchen Roman zum Leſen; aber nureinen 
auf einmal.“ Am Neunten, aus Hohenmauth: „Weißt Du noch, 
mein Herz, wie wir vor neunzehn Jahren auf der Bahn von Prag. 
nach Wlen hier durchfuhren? Kein Schickſal zeigte die Zukunft; 
auch nicht, als ich 1852 mit dem guten Lynar diefe Eiſenbahn paf- 
ſirte. Wie wunderbar romantiſch find Gottes Wege! Uns geht e8- 
gut, trotz Napoleon; wenn wir nicht übertrieben in unſeren An⸗ 
ſprüchen find und nicht glauben, die Welt erobert zu haben, fo 
werden wir auch einen Frieden erlangen, der der Mühe werth iſt. 
Aber wir ſind eben ſo ſchnell berauſcht wie verzagt und ich habe 
die wunderbare Aufgabe, Waſſer in den brauſenden Wein zu. 
gießen und geltend zu machen, daß wir nicht allein in Europa leben, 
ſondern mit noch drei Mächten, die uns haſſen und netden. Unfere 
Leute ſind zum Küſſen, Jeder; ſo todesmuthig, ruhig, folgſam, ge⸗ 
fittet, mit leerem Magen, naſſen Kleidern, naſſem Lager, wenig 
Schlaf, abfallenden Stiefelſohlen, freundlich gegen Alle, kein Plün⸗ 
dern und Sengenz; bezahlen, was fie können, und elen verſchim⸗ 
meltes Brot. Der König exponirte ſich am Dritten ſehr und es war 
gut, daß ich mit war, denn alle Mahnungen Anderer fruchteten 
nicht und Niemand hätte gewagt, ihn fo hart anzureden, wie ich 
es mir beim letzten Mal, welches half, erlaubte, nachdem ein Knäuel. 
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von zehn Küraſſteren und fünfzehn Pferden vom ſechsten Regi⸗ 
ment ſich neben uns blutend wälzte und die Granaten den Herrn 
in unangenehmſter Nähe umſchwirrten. Die ſchlimmſte ſprang zum 
Glück nicht. Er kann mir noch nicht verzeihen, daß ich ihm das Bers 
gnügen, getroffen zu werden, verkümmerte;, an der Stelle, wo ich 
auf allerhöchſten Befehl wegreiten mußte, ſagte er geſtern noch mit 
gereiztem Fingerzeig auf mich. Es iſt mir aber doch lieber ſo, als 
wenn er die Vorſichtübertriebe. Die Generäle hatten alle den Aber⸗ 
glauben, ſie, als Soldaten, dürften dem König von Gefahr nicht 
reden, und ſchickten mich, der ich auch Major bin, jedesmal an ihn 
ab. Sie trauten ſich nicht, in dem ernſten Ton, der ſchließlich half, 
zu der verwegenen Wajeſtät zu reden.“ Aus Brünn: „Ich habe 
etwas Rheuma gehabt, aber es iſt wieder über; es war ein Nerven⸗ 
banferot; ich hätte am Sonntag Abend um neun Uhr zu Bett gehen 
müſſen, um von den fünfzig Stunden Schlaf, die ich in vierzehn 
Tagen zu wenig gehabt, nachzuholen. Ich that es auch, war eben 
im Einſchlafen, als Lefebvre von Wien zurückkam. Verhandlung 
bis drei Uhr und früh wieder. Das fuhr mir ins linke Bein. Gummi- 
ſtrumpf half; jetzt iſts beffer.“ Aus Prag, am Tag vor der Heim- 
kehr: „Großer Zwiſt im Winiſterium über die Thronrede. Lippe 
führt das große Wort imkonſervativen Sinne gegen mich;zund Hans 
Kleiſt hat mir einen aufgeregten Brief geſchrieben. Die Leutchen 
haben alle nicht genug zu thun, ſehen nichts als ihre eigene Naſe 
undüben ihre Schwimmkunſt auf der ſtürmiſchen Welle der Phraſe. 
Mit den Feinden wird man fertig; aber die Freunde! Sie tragen 
alle Scheuklappen und ſehen nur einen Fleck von der Welt. Leb 
wohl, mein Lieb.“ (Johanna wünſcht ihnen den Hexenſchuß.) 
Im Lager war zugleich mit den öſterreichiſchen Parlamen⸗ 
tären ein finſterer Gaſt eingetroffen. In Tſcheitſch ſchrieb Fraf Fred 
Frankenberg in ſein Tagebuch: „An einem Meierhofe fanden wir 
die Quartlermacher; auf dem Eingangsthor klebte ein großer Zet⸗ 
tel und darauf ſtand in dicker Schrift: ‚Hier herrſcht die Cholera.“ 
Geſtern ſtarb hier Generallieutenant von Clauſewitz; in jedem 
Haus liegen Tote und Kranke. Es wurde ſehrſtill im Generalkom⸗ 
mando und manches braune Geſicht entfärbte fih. Was halfs? 
Auch dieſem unheimlichen Feinde, der keinen Waffenſtillſtand 
achtet, mußte ins Auge geſehen werden.“ Vier Tage vorher hatte 
der kluge Ordonnanzoffizier des ſchleſiſchen Corps geſchrieben: 
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„Meinem Herzenswunſch nach müßte der Abſchluß des jetzt durch“ 
kämpften Krieges die Krönung Wilhelms des Erſten ſein, nicht 
zum Kaiſer des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation, 
ſondern des Deutſchen Reiches Deutſcher Nation! Lange genug. 
haben Franzoſen und Engländer, ſogar ruſſiſche Barbaren über 
uns geſpottet, lange genug mußten wir ihre böſen Reden ertragen, 
die um ſo unerträglicher waren, weil Wahrheit darin ſteckte. Mö dhe 
ten He gezwungen werden, einzugeſtehen, daß nicht ſie, ſondern die 
Deutſchen an der Spitze der Civiliſation marſchiren!“ 

Die wichtigſten Sätze aus dem Abſchnitt, Nikolsburg“ in Bis⸗ 
marcks „Gedanken und Erinnerungen“. „Nach der Schlacht von 
Königgraetz war die Situation derartig, daß ein Eingehen auf die 
erſte Annäherung HOeſterreichs zu Friedens unterhandlungen nicht 
nur möglich, ſondern durch die Einmiſchung Frankreichs geboten 
erſchien. Die Einmiſchung Frankreichs war hervorgerufen durch 
unſeren Sieg, nachdem Napoleon bis dahin auf unſere Nieder⸗ 
lage und Hilfebedürftigkeit gerechnet hatte. Auf meinen Antrag 
antwortete Seine Majeſtät dem Kaiſer Napoleon dilatoriſch, aber 
doch mit Ablehnung jedes Waffenſtillſtandes ohne Friedensbürg⸗ 
ſchaften. Wenn Napoleon in den Krieg eingriff, Rußlands Hals 
tung zweifelhaft blieb, namentlich aber die Cholera in unſerer 
Armee weitere Fortſchritte machte, ſo konnte unſere Lage eine ſo 
ſchwierige werden, daß wir zu jeder Waffe, die uns die entfeſſelte 
nationale Bewegung, nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in 
Ungarn und Böhmen, darbieten konnte, greifen mußten, um nicht 
zu unterliegen. Mir kam es für unſere ſpäteren Beziehungen zu 
Oeſterreich darauf an, kränkende Erinnerungen nach Möglichkeit 
zu verhüten. Derftegreiche Einzug des preußiſchen Heeres in die 
feindliche Hauptſtadt wäre für unſere Militärs natürlich eine be- 
friedigende Erinnerung geweſen; für unſere Politik war er kein 
Bedürfniß. Daß ein franzöſiſcher Krieg auf denöſterreichiſchen fol- 
gen werde, lag in der hiſtoriſchen Konſequenz, ſelbſt dann, wenn 
wir dem Kaiſer Napoleon die kleinen Speſen, die er für ſeine 
Neutralität von uns erwartete, hätten bewilligen können. In. 
Lagen, wie die unſerige damals war, iſt es politiſch geboten, ſich 
nach einem Sieg nicht zu fragen, wie viel man dem Gegner abs 
drücken kann, ſondern nur zu erſtreben, was politiſches Bedürf⸗ 
nih ift. Ich war feft entſchloſſen, die Annahme des von Oeſterreich 
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gebotenen Friedens zur Kabinetsfrage zu machen. Die Lage war 
eine ſchwierige; allen Generalen war die Abneigung gemeinſam, 
den bis herigen Siegeslauf abzubrechen, und der König war mili— 
täriſchen Einflüſſen im Lauf jener Tage öſter und bereitwilliger 
zugänglich als den meinigen. Ich konnte die Geſtaltung der Zu⸗ 
kunft und das von ihr abhängige Urtheil der Welt eben ſo wenig 
vorausſehen wie irgendein Anderer, aber ich war der einzige An⸗ 
weſende, der geſetzlich verpflichtet war, eine Meinung zu haben, 
zu äußern und zu vertreten. Was ſollte an die Stelle Europas 
geſetzt werden, welche der öſterreichiſche Staat von Tirol bis zur 
Bukowina bisher ausfüllt? Neue Bildungen auf dieſer Fläche 
könnten nur dauernd revolutionärer Natur fein. Deutſch-Oeſter⸗ 
reich könnten wir weder ganz noch theilweiſe brauchen, eine Stär⸗ 
kung des preußiſchen Staates durch Erwerbung von Provinzen 
wie Oeſterreichiſch⸗Schleſien und Stücken von Böhmen nicht ge» 
winnen; eine Verſchmelzung des deutſchen Oeſterreichs mit Preus 
ßen würde nicht erfolgen, Wien als ein Zubehör von Berlin aus 
nicht zu regiren ſein“. Erſt am vierundzwanzigſten Juli fiel in 
Nikolsburg die Entſcheidung. Schon wollte Bismarck den zur 
Fortfetzung des Krieges entſchloſſenen König bitten, als Offizier 
in ſein Regiment eintreten zu dürfen, wollte er, in noch tieferer 
Verzagtheit, „aus dem offenſtehenden, vier Stock hohen Fenſter 
fallen“: da kam Hilfe vom Kronprinzen. Der überredete den König. 
Eine Eingabe Bismarcks trug am Rand ein Marginale ungefähr 
des folgenden Inhaltes: „Nachdem mein Miniſterpräſident mich 
vor dem Feind im Stich läßt und ich hier außer Stande bin, ihn 
zu erſetzen, habe ich die Frage mit meinem Sohn erörtert, und da 
ſich Derſelbe der Auffaſſung des Miniſterpräſidenten angeſchloſſen 
hat, ſehe ich mich zu meinem Schmerz gezwungen, nach fo glänzen⸗ 
den Siegen der Armee in dieſen ſauren Apfel zu beißen und einen 
ſo ſchmachvollen Frieden anzunehmen“. Von dieſem Marginale, 
ſagt Bismarck, „das mir der Kronprinz überbrachte, blieb mir als 
einziges Reſiduum die Erinnerung an die heftige Gemüthsbe⸗ 
wegung, in die ich meinen alten Herrn hatte verſetzen müſſen, um 
zu erlangen, was ich im Intereſſe des Vaterlandes für geboten 
hielt, wenn ich verantwortlich bleiben folte“, Am Sechsund⸗ 
zwanzigſten wurde der Präliminarvertrag unterzeichnet, den Bis⸗ 
marck, allen Gewalten ins finſtere Antlitz, empfohlen hatte. 
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Die andere Seite. Aus Benedeks, des Feld zeugmeiſters, 
Briefen an feine Frau Julie. „Wenn unſer Herrgott Oeſterreich 
und ſeine Armee ſegnet, ich aber irgendwo liegen bleibe, dann iſt 
mein Leben millionenfach bezahlt. Komme ich aber als geprügels 
ter Feldherr zurück zu Dir, dann habe Nachſicht und laß mich mein 
Unglück ſchweigend tragen, wies dem Manne ziemt.“ Nach den 
Niederlagen von Skalitz, Trautenau und Jitſchin, als Friedrich 
Karl ſchon die Flanke und den Rücken der Oeſterreicher und Sach⸗ 
fen zu umklammern drohte: „Vielleicht ſpreche ich heute zum lega 
ten Mal zu Dir. Habe dem Kaiſer ehrlich geſagt, daß ich, wenn er 
will, ihm ſelbſt meine bürgerliche und militäriſche Ehre zum Opfer 
bringe; und Das iſt nun geſchehen. Möglich, daß ich Dich noch 
wie derſehe. Wäre zwar beffer, wenn mich eine Kugel träfe; aber 
ich wollte ſelbſt eine Schmach erleben, wenn ich damit dem Kaiſer 
und der Armee einen letzten Dienſt erweiſen kann.“ Nach dem 
Tag von Königgraetz, aus Olmütz: „Warum ich Unglück gehabt: 
Das mag ich nicht erörtern. Du aber, liebe Julie, verzeihe mir, 
daß ich Unglück gehabt. Ich habe nie an Selbſtmord gedacht, bin 
auch nur deshalb ſo ſtark ins Feuer geritten, weil ich helfen mußte. 
Ich kenne meine Pflicht und werde ſie erfüllen, ſo lange ich kann, 
und in jeder Phaſe dieſes unglückſeligen Krieges, zu dem ich nicht 
gerathen habe. Das Zeitungsgewäſch, das Urtheil der Welt: 
Alles, Alles iſt mir gleichgiltig. Mußt Philoſophie haben und 
Gott ergeben fein. Habe den Kaiſer gebeten, er fole mit mir machen, 
was er will. Als man mir dies Kommando, gegen all meine mo» 
tivirten Vorſtellungen, aufgedrungen hat, habe ich in einer Kon⸗ 
ferenz laut und ungeſchminkt ausgeſprochen, daß wir va banque 
ſpielen und ich nur wünſche, der Kaiſer möge nicht bereuen, mir 
dies Kommando übertragen zu haben. Habe wörtlich geſagt, daß 
ich für den deutſchen Kriegsſchauplatz ein Eſel bin, während ich 
in Italien vielleicht von Nutzen ſein könnte. Bin mit mir, mit mei⸗ 
nem Gewiſſen und mit meinem Herrgott im Reinenz bin ein rech! 
gottergebener Soldat. Bin ein abgeſchloſſener Mann, der keine 
äußeren Ehren braucht; und meine eigene innerſte Ehre halte ich 
für unbefleckt. Erkenne diesfalls keinen menſchlichen Richter! Aber 
es gehört was dazu, die tauſend Nachrichten ruhig hinzunehmen. 
Meine Achtung für die Menſchen überhaupt iſt nicht erhöht wor⸗ 
den. Und ſomit baſta! Mein Soldatenmißgeſchick am Schluß von 
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vierundvierzigjähriger braver und ehrenhafter Wilitärdienſtlei⸗ 
ſtung ift allerdings groß, aber das Unglück des Kaiſers und der 
Monarchie iſt ja viel größer; das meinige fällt unters Maß.“ Er 
wird vors Kriegsgerichtgeſtellt und ſoll, die Führung, die unglück⸗ 
lichen Operationender Armee unddenganzen mangelhaften Dienſt⸗ 
betrieb“ rechtfertigen. Er weigert jede Auskunft, nimmt die ganze 
Verantwortlichkeit auffich, will keinen ihm Untergebenen belaſten 
und erklärt, er werde jede über ihn verhängte Strafe, mit regle⸗ 
mentmäßigem Dank“ hinnehmen. Schreibt an die Frau: „Mich 
kann Niemand demüthigen und der Kaifer weiß bereits rechtgut, 
warum ich vor der Kommiſſion nicht Rede und Antwort gegeben 
habe. Die Regirung fol froh fein, daß ich mit wahrem Soldaten» 
takt ſchweige. Sei nur ruhig!“ Auch der Verabſchiedete ſchweigt. 
Bald nach dem Krieg hat der beſcheidene Mann geſagt: „Wie 
ſollten wir gegen die Preußen aufkommen! Die ſind ſtudirte Leute 
und wir haben weniggelernt.“ Und ſpäter: „Ich brauche mich nicht 
zu vertheidigen; der preußiſche Generalſtab wird mich ſchonrecht⸗ 
fertigen.“ Ungefähr ſo iſts gekommen. Moltke nannte ihn einen 
verdienſtvollen, tapferen, umſichtigen General und beklagte das 
Los des beſiegten Feldherrn. Moltkes Schüler Schlichting feierte 
ihn gar als, Oeſterreichs größten Sohn in ſchwerer Zeit.“ Bis- 
marck ſchrieb an die Witwe: „Möge es Ihrem Schmerz Troſt ges 
währen, daß nicht Oeſterreich allein den Hingang des Waffen⸗ 
genoſſen Radetzkys tief betrauert. Der Verluſt eines tapferen und 
ſeinem Kaiſer treuen Soldaten wird auch bei uns als ein gemein⸗ 
ſamer empfunden.“ Und im preußiſchen Generalſtabswerk wird 
dem Feldzeugmeiſter nachgeſagt, er habe einen an ſich richtigen Ges 
danken mit der unerſchütterlichen Feſtigkeit, die eine der ſchönſten 
Eigenſchaften tüchtiger Kriegsführer iſt, im Auge behalten; frag⸗ 
lich ſei nur, ob der Gedanke noch richtig war, als er ausgeführt 
werden folte. Wichtiger iſt, was zwiſchen ben Zellen ſteht. Preußen 
hatte Feuertaktik und Zündnadelgewehr, Heſterreich Stoßtaktik 
und Vorderlader. Preußen den modernſten, Oeſterreich einen rück⸗ 
ſtändigen und zuchtloſen Generalſtab. Dazu kam der Unterſchied 
der kriegsminiſterlellen Leiſtung. In dieſem ſiebentägigen Feld⸗ 
zug, ſchrleb Roon, „habe ich keine Gelegenheit gehabt, mir beſon⸗ 
deren Dank zu verdienen; höchſtens hat er bewieſen, daß ich vorher 
kein fauler Knecht war.“ Der wiener Kollege wars geweſen. 
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Wem hatte Preußen den entſcheidenden Sieg bei König⸗ 
graetz zu danken? „Diesmal, Bismarck, hat der brave Musketier 
uns noch herausgeriſſen“, rief Roon auf dem Schlachtfeld. Die 
Mehrheit heiſcht den Lorber für Moltke, heiſcht jedes Blättlein für 
ihn. Die liberale Legende preiſt ihren Helden Friedrich Wilhelm, 
dem zum guten Soldaten doch ſo ziemlich Alles fehlte. Einer nur 
wird immer vergeſſen: Prinz Friedrich Karl. Das einzige Feld⸗ 
herrntalent, das nach Fritzens Tagen imHohenzollernhaus wuchs. 
Kein Lied, kein Heldenbuch nennt feinen Namen; kaum eins noch 
den ſeines Generalſtabschefs Konſtantin Bernhard von Voigt- 
Rheg. Wie aber wars in Böhmen? Amdritten Julitag ſollte nicht 
gekämpft, den ermüdeten Truppen Ruhe gegönnt werden. Auf 
dieſen Ruhetag hatte auch Benedek gehofft. Der Entſchluß, am 
Dritten früh anzugreifen, entſtand, als Ergebniß neuer Rekognl⸗ 
tlonen, erſt am Vorabend in Kamenitz, dem Hauptquartier Fried- 
rich Karls, der die Erſte Armee führte. Der Kronprinz wurde auf- 
gefordert, von Königinhof zur Unterſtützung des Angriffes mit 
feiner Armee heranzumarſchiren. Als der Brief, der diefe Auf» 
forderung bringt, abgehen foll, ſagt Voigts⸗Rhetz, ſolches Excita⸗ 
torium werde nicht ſtark genug ſein, der Zweiten Armee Beine zu 
machen. Wahrſcheinlich: denn die im Weſenston verſchiedenen 
Prinzen ſtehen nichtgut mit einander. Richtig: denn Blumenthal, 
der Stabschef des Kronprinzen, antwortet, die Armee könne nur 
auf Befehl des Königs marſchiren. Nach Zehn abends iſt Voigts⸗ 
Rheg in Jitſchin beim König. Der ſtimmt dem Plan zu; auch der 
Abſicht, der Armee des Kronprinzen neue Weiſung zu geben. 
Waren Sie ſchon bei Moltke? Nein. Schnell zu ihm; wenn er 
mich nachher noch ſprechen will, trifft er mich bis halb Zwölf. Kein 
Menſch weiß, wo Moltke wohnt. Endlich wird er gefunden; im 
Bett. „Der General“, ſchreibt Voigts⸗Rhetz,, ſah ſofort die Größe, 
das unerwartete Glück des Momentes ein und erklärte ſich mit 
allen Anordnungen einverſtanden, die ja auch ſpäter nach der 
Dispoſition ausgeführt wurden“. Zogſich an und lief zum König. 
Der aber hatte, als er Voigts⸗Nhetz entließ, „bereits definitiv bes 
fohlen, daß der Kronprinz marſchire, und alle vorher für den Dritten 
ertheilten Befehle aufgehoben.“ Nicht mehr Vetter Friedrich Karl 
alſo ſprach jetzt, ſondern der höchſte Kriegsherr. Der Befehl wird 
in duplo ausgefertigt und durch zwei Eilboten befördert. Um vier 
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Ahr früh ift, als erfier Bote, der Adjutant Oberſtlieutenant Graf 
Finckenſtein, der um Zwei aufs Pferd geſtiegen und im Dunkel 
auf unbekanntem Gelände losgeritten war, mit der Ordre in Köni⸗ 
ginhof. Zeit genug. Bald nach Elf war die Zweite Armee auf 
dem Schlachtfeld (wo die öſterreichiſche Artillerie die Führer des 
Preußenheeres faſt ſchon entmuthigt hatte); konnte Benedeks rech⸗ 
ten Flügel mit friſcher Kraft packen und der ſchwarzweißen Fahne 
den Sieg ſichern. Voigts⸗Rhetz war nachts ruhig die fünfzehn 
Kilometer von Jitſchin nach Kamenitz zurückgetrabt. An Friedrich 
Karl hat er anderthalb Jahre danach geſchrieben: „Dem König 
und Eurer Königlichen Hoheit gebührt der Ruhm der Konzeption 
und Ausarbeitung dieſes großen Weltereigniſſes“. Damit ſollte 
wohl dem großen, nach Menſchenart nicht immer ganz neidlofen 
Hellmuth Eins ausgewiſcht werden. Warum aber ſpricht Fama, 
in ihrem Erzpalaſt mit den tönenden, tauſendthürigen Wänden, 
ſo ſelten von Friedrich Karl? Fontane hat von ihm geſagt: „Der 
Heite Quell ſeines Unmuthes war das ihn verzehrende Gefühl, 
in ſeinem militäriſchen Verdienſt nicht ausreichend gewürdigt wor⸗ 
den zu ſein. Er rang nach dem Ruhm des Schlachtendenkers und 
litt unter der Vorſtellung, auf dieſem Gebiet im günſtigſten Fall 
als ein Zweiter angeſehen zu werden“. Als ein Dritter. Noch 
heute lieft der Preuße auf manchem Blatt, den Triumphtag von Rö- 
niggraetz habe die Heldenleiſtung des Kronprinzen uns beſchert. 

Lieft auch, der Kronprinz fet für den Krieg geweſen. Dieſer 
Schwatz ift leicht zu widerlegen. Wilhelm und Augufta, Fritz und 
Vicky, Bruder Karl: alle Fünf ſträubten fih gegen die harte Noth⸗ 
wendigkeit; ging es nach ihnen, dann wurde die große Stunde ver⸗ 
ſäumt. Die Annexion der Elbherzogthümer war dem Mann der 
Engländerin ein Gräuel. Am dritten März 1866 ſagt er zu Theo⸗ 
dor von Bernhardi, Bismarcks Politik ſei nur durch den Haß ge⸗ 
gen das Haus Auguſtenburg und deffen liberalen Anhang bes 
ſtimmt. „Der König ſieht jetzt Alles nur durch die bismärckiſche 
Brille. Und fo ſteuern wir auf die Annexion los.“ Fritz irrt. Noch 
Ende April ſchwankt der König, neigt zum Nachgeben und Bis⸗ 
marck iſt drauf und dran, ſeine Entlaſſung zu erbitten. Auf dem 
Paradefeld ſagt der Kronprinz im Mai zwar zu den Offizieren, 
er ſehe ein, daß Bismarck Recht habe und der Krieg unvermeld⸗ 
lich ſel. Das ſoll wohl ſeine Popularität im Heer ſteigern. Noch 
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am drelundzwanzigſten Mai fragt er Bernhardi, warum eigent⸗ 
lich Krieg geführt werde. Kann ein dem höchſten Sitz ſo Naher 
noch blinder ſein?, Er ſpricht immer in derſtillſchweigenden Vor⸗ 
ausſetzung, daß ſich der Krieg wohl hätte vermeiden laſſen. Er 
ſpricht von den Gefahren, die ſehr groß ſeien. Die Oeſterreicher 
werden Venetien nur zum Schein vertheidigen, ſchnell einen, Frie⸗ 
den von Villafranca‘ ſchließen, um dann mit ganzer Macht und 
im Verein mit ganz Deutſchland, ja, wie er andeuten zu wollen 
ſcheint, auch mit Frankreich, über uns herzufallen. Er kommt 
immer darauf zurück, daß die Verhältniſſe jedenfalls gerade in 
dieſen Tagen ſehr ungünſtig für Preußen ſind., Der König will den 
Frieden; er hält ſich an jedem Strohhalm, um den Frieden zu 
erhalten. Wenn man den Forderungen der Zeit gerecht wird und 
den Erbprinzen von Auguſtenburg in den Elbherzogthümern 
einſetzt, ift der Friede heute noch zu haben.“ Ich:, Halten Eure 
Königliche Hoheit Das jetzt noch für möglich?“ Kronprinz:, O ge⸗ 
wiß! Der Erbprinznimmtgleich an. Drei Wochen vor der Kriegs⸗ 
erklärung. Herrſchaft der Fortſchrittspartet in Berlin, der Aus 
guſtenburger in Schleswig-Holſtein: Das war das Programm 
des Kronprinzen, den die Bezirks vereinslegende in den Heroen⸗ 
rang heben wollte. Fiel ihm nicht ein, daß der König, der, mit 
dem nach hartem Kampf reorganiſirten Heer, dieſem Krieg aus- 
wich, den Nachbarn zum Geſpött wurde und abdanken mußte? 
Nein: dem Manne, den nach der Mobilmachung Blinds Kugel 
ſuchte, der in Berlin und Nikolsburg die Verantwortung trug, 
gebührt auch der Ruhm. Bismarck, ſchrieb Bernhardi, dem der 
Kronprinz wieder Etliches vorgeſtöhnt hatte, „will den Deutſchen 
Bund umſtürzen und an ſeiner Stelle einen neuen bilden, in dem 
Preußen unbedingt die herrſchende Macht wäre. Nun iſt mir auch 
klar, warum er den Krieg will. Wenn Defterreich nachgäbe und 
wir die Elbherzogthümer erhielten, wäre es ihm gar nicht recht. 
Denn ſeine weiteren Pläne laſſen ſich nicht ausführen, die Ober⸗ 
herrſchaft in Deutſchland läßt ſich nichtgewinnen ohne Krieg. Das 
ſieht natürlich Bismarck, wie es eben Jeder ſehen muß.“ Nicht 
Jeder ſah es. Nicht Jeder fühlte, daß dem Adlerlande der Kampf 
um Ehre und Zukunft aufgedrungen ward. Schon hatte Beuſt in 
Dresden geſagt, der Tag ſei nicht fern, wo die Improviſation 
Frledrichs des Zweiten von der Erdfläche verſchwinden werde. 
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Doch der Hof und ſämmtliche Hofwanzen waren für Frieden. Daß 
der Krieg gegen Oeſterreich und die ihm Affiltirten, der nothwen⸗ 
digſte in der Preußengeſchichte, geführt wurde, war das Werk des 
altmärker Junkers. Dieſe Gewißheit ift längſt nicht mehr zu ent, 
wurzeln. Und ohne den ſechsundſechziger Entſchluß gab es damals 
keine deutſche Einheit, kein Reich, keinen Kaiſer. Der alte Wilhelm 
empfand es. Am Einzugstag pries er die großen Verdienſte des 
Staatsmannes, der „feinen Namen für alle Zeiten auf die Ehren⸗ 
tafeln unſerer Geſchichte geſchrieben hat“, und ſandte dem Civis 
liften, „als Erinnerung an die hiſtoriſtiſche Granate“, zum Hohen⸗ 
zollern⸗RNitterkreuz die Schwerter und das ſchwarzweiße Band. 
Dem Brief hat der Fürſorgliche die Warnung hinzugefügt: „Setzen 
Sie ſich ja nicht dem feuchten Wetter heute aus!“ Am zwölften Fe⸗ 
bruar 1867 kam die Dotation; der Erlaß begann mit dem Satz: 
„Im Rückblick auf den entſcheidenden Wendepunkt, an welchen die 
Geſchicke Preußens durch die ruhmwürdigen Kämpfe des vergan⸗ 
genen Jahres gelangt ſind, wird es den ſpäteſten Geſchlechtern un⸗ 
vergeſſen ſein, daß die Erhebung des Vaterlandes zu neuer Macht 
und unvergänglichen Ehren, daß die Eröffnung einer Epoche rei⸗ 
cher und mit Gottes Hilfe ſegensvoller Entwickelung weſentlich 
Ihrem Scharfblick, Ihrer Energie und Ihrer geſchickten Leitung 
der Ihnen anvertrauten Geſchäfte zu danken war.“ Kein großer 
König? Doch beſcheiden und treu. Konnte, nach Menſchener⸗ 
mellen, das Wagniß denn unheilvoll enden? Moltke war feiner 
Sache ficher; auch für den von ihm vorausgeſehenen Fall, daß die 
Oeſterreicher ſich ſofort in Nordböhmen, nicht, wie ſie thaten, in 
Mähren, aufſtellten und die preußiſche Offenfive hinderten. Bene- 
def telegraphirte zwei Tage vor der Hauptſchlacht (zu deren Ans 
nahme ihn dann wohl ein nie veröffentlichter Befehl zwang) an 
Franz Jofeph, die Kataſtrophe fei unvermeidlich, rieth zu ſchnell⸗ 
ftem Friedens ſchluß und hatte ſchon vorher geſagt, der Kriegwerde 
ihn ſeine militäriſche und ſeine bürgerliche Ehre koſten. Preußen 
mußte ſiegen; konnte von dieſem Heer, das kaiſerlich fih nennt, 
das hier in Böheim hauſet“, niemals, nirgends geſchlagen werden. 
Der Sieger von Nikolsburg war der Mann, der ich für dieſen 
Sieg ſeit zwölf Jahren bereitet hatte; fett dem Lenztag, da er (1853) 
aus Frankfurt an Gerlach ſchrieb: „Ich ſchwöre überall, daß 
Preußen und Heſterreich einander gerührt in den Armen liegen 
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und Jeder über des Anderen Vortrefflichkeit weint.“ Der dann, 
nach der Darſtellung Moritzens von Blanckenburg, als der Ein- 
zige, „völlig klar, bewußt, ruhig und energiſch den höchſt gefähr- 
lichen Strom der aura popularis von dem entſcheidenden Ort abs 
dämmte. Alles war gegen ihn. Aber der Lange blieb feſt wie ein 
Koloß; nur abends klagte er mir ſein Leid.“ Alles bleibt gegen ihn. 
Und aufrecht ſteht er vor dem König, der Königin, dem Kronprinzen, 
ohne Wank vor dem ganzen Schranzenſtaat. Den Entſchluß zum 
Krieg und zum eben ſo nothwendigen Frieden erwirkt er; erzwingt 
ihn in der günſtigſten Stunde: und ſtürbe, wenns ihm nicht ge= 
länge. Weil er Oeſterreich haßt und, wie liberale Kindsköpfe knir⸗ 
ſchen, nach Juchten riecht? „Haß und Liebe, Rache und Strafe: 
ſolche Begriffe taugen dem Politiker nicht. Die Politik hat nicht zu 
rächen, was geſchehen ift, ſondern zu verhüten, daß es wieder ges 
ſchehe. Der Politiker hat, unter allen Umſtänden, nur die eine Frage 
zu beantworten: Was nützt meinem Land und wie ift fein Vor- 
theil am Beſten zu wahren?“ So hat ſchon der junge Bismarckge⸗ 
ſprochen. Den alternden floh der Schlaf, wenn im Krieg ein Tag 
nutzlos verzaudert wurde und die Hoffnung auf Wunder mit Blin⸗ 
zelaugen im Staatsrath ſaß. Das Schwert war ihm das ſtärkſte, 
aber auch das gefährlichſte Werkzeug der Politik; dem Hirne nur, 
das Zweck und Wirkung beſonnen hat, wohlthätig dienſtbar, ntes 
mals dem blinden Arm, der es ſchwingt, um ſich, vor gleißender 
Korona, im Streckſpiel träg gewordener Muskeln zu üben. 


Primula veris. 


„In dem für ein amerikaniſches Blatt geſchriebenen (auch in 
den, Times veröffentlichten) Artikel, der auf den Urſprung des Krie⸗ 
ges zurückblickt, behauptet der deutſche General von Bernhardi, 
die Art der franzöſiſchen Truppenkonzentration und die Anweſen⸗ 
heit unſerer Hauptſtreitkräfte auf dem linken Flügel beweiſe, daß 
die Regirung der Republik entſchloſſen war, im Einvernehmen 
mit England die belgiſche Neutralität zu verletzen. Dieſe Beſchuldi⸗ 
gung wird von unſerem Aufmarſchplan bündig widerlegt. Als der 
Krieg erklärt worden war, kehrte die Geſammtheit unſerer Streit- 
kräfte ihr Antlitz nach Nordoſt. Erſte Armee: zwiſchen Belfort und 
der Linie Mirecourt-Lunéville; Zweite Armee: zwiſchen dieſer 
Linie und der Moſel; Dritte: zwiſchen der Moſel und der Linie 
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Verdun⸗Audun⸗le⸗Roman; Fünfte: zwiſchen dieſer Linie und der 
belgiſchen Grenze. Die Vierte Armee ſtand im Weſten von Com- 
mercy in Reſerve. Aus dieſen Thatſachen folgt, daß die Geſammt⸗ 
heit unſerer Streitkräfte ihre Stirn dem Deutſchen Reich, nur dem 
Deutſchen Reich zuwandte.“ (Communiqué Officiel). „Als die 
Deutſchen uns neulich in unſeren afrikaniſchen Kolonien angriffen, 
haben wir fie beſtegt. Jetzt müſſen wir Re in Europa, zwiſchen Vpres 
und den Vogeſen, bekämpfen. Pflicht und Intereſſe befehlen dieſen 
Kampf. Wie die in Paris heimiſchen Italiener, Rumänen, Grie⸗ 
chen in muthigen, ſtolzen Worten gethan haben, ſo müſſen auch 
wir, als der ſelben Raffe Angehörige, unfere patriotifchen Lands- 
leute zu raſchem Eingriff in den Kriegaufrufen. Denn die Entſchei⸗ 
dungſtunde hat geſchlagen und alle Zweideutigkeit muß weichen. 
Hoch der Bund der Lateiner und aller civiliſirten Völker gegen 
die Mordbrenner von Loewen und Reims! Nur die Zerſchmet⸗ 
terung des preußiſchen Militarismus und Imperialismus kann 
jedem Volksthum die freie Entwickelung ſichern.“ (Aufruf der pa⸗ 
riſer Portugieſenkolonle.) „Frankreich führt fein gewöhntes Leben 
ruhig fort und iſt des Sieges gewiß. Sein Land, ſeine Menſchen, fein 
Geld hat es mit bewundernswerther Inbrunſt hingegeben; und 
dabei allen gefährlichen Uebermuth, alles eitle Gebrüſt vermieden. 
Gerade die Fülle der Opfer hat der Republik die innere Ruhe und 
das Selbſtvertrauen zurückgebracht, die ihr vierundvierzig Jahre 
lang fehlten. Wer die Kraft dieſes ſtarken und feingliedrigen Vol⸗ 
kes unterſchätzt, muß, wenn er die Möglichkeiten des Europäer⸗ 
krieges ſummirt, in einen groben Rechenfehler fallen.“ (Mattino.) 
„Unſere Sache ift die der Menſchheit und wir fechten für Europas 
Freiheit, wenn wir für unſere fechten. Dieſer Satz Franklins iſt 
wahr geblieben. Den Franzoſen danken die Vereinigten Staaten 
ihre Unabhängigkeit. Und der Amerikaner, der die Geſchichte feiner 
Heimath durchleuchtet, lernt, nach dem Wort Frelands, zugleich 
Frankreich lieben.“ (Vortrag des Herrn James H. Hyde in Nizza). 
„In Trieſt ſpricht man ſchon von dem triumphalen Einzug der Stas 
liener und von dem lauten Jubel, der fte begrüßen werde. ler und 
in Trient weiß Jeder, daß die Behörden ſich zur Abreiſe bereiten und 
in allen Bureaux Kiſten und Koffer ſtehen. Ich höre, daß es Verhaf⸗ 
tungen regnetund Gefängnißſtrafen von fünf Monaten bis zu zwei 
Jahren für Miſſethaten verkündet werden, derenärgſte ſein folen, 
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daßEEiner den, Secoloʻin der Taſche hatte oder nicht den hut abnahm, 
wenn die öſterreichiſche Nationalhymne geſpielt wurde. In Trieſt 
find die Molen leer und der Hafen, ſonſt ein in den Orient geöffnetes 
Fenſter, liegt in Todesſchweigen. Die meiſten Schiffe ſind in fremde 
Häfen eingefperrt. Der Lebensmittelpreis iſt faſt ſchon aufs Dreis 
fache geſtiegen.“ (Journal de Genève.) „Wenn kein Hafer mehr in 
der Krippe ift, beißen die Pferde einander. Die Oeſterreicher Fla= 
gen, weil die Ungarn ſie verhungern laſſen. Nie war eine Anklage 
ungerechter. Die Ungarn ſchicken ihren Knechtern kein Getreide, 
weil He für ſich ſelbſt kaum genug haben. Die ungariſchen Winiſter 
des Kaiſers von Oeſterreich ſcheinen ihr Nationalgefühl allmäh⸗ 
lich wiederzufinden. Sie wiſſen, felt dem Fall von Przemyſl, daß 
Berlin nichts mehr für ſie thun kann, daß auch die Türkei vor der 
Hungersnoth ſteht und die Tage von Konſtantinopel gezähltſind. 
Die Bewegung der Balkanvölker wird von Tag zu Tag heftiger 
und alle Politiker wiſſen, daß an dem Tag, wo einzelne Neutrale 
in den Krieg eingreifen, der Rechnungbetrag ums Doppelte ſteigt. 
Wahrſcheinlich wird Ungarn dén Defterreichern rathen, nicht ihre 
letzten Truppen gegen dle Sieger zu ſchleudern, ſondern wenig 
ſtens die Möbel zu retten. In Deutſchland wird man bis ans Ende 
„bluffen‘. Das leichtgläubige Volk ſchluckt all die Schlänglein, die 
ihm feit Monaten in den Mund geftopft werden; und die Erfin⸗ 
der dieſer Ernährungart müſſen ſich vor jedem Aufdämmern der 
Wahrheit hüten. Schon aber flackert das Holzſcheit. Die ganze 
Bande iſt in Streit. Schlechtes Zeichen! Deutſchlands Unruhe 
wird ſichtbar. Zwar hungert es noch nicht; aber ihm fehlen zum 
Krieg unentbehrliche Rohſtoffe. Im Norden kommts nicht vors 
wärts, die Hoffnung auf den Vorſtoß nach Calais iſt geſchwunden: 
jetzt möchte es in Holland einbrechen. Das wäre nicht nur ein Vers 
brechen, ſondern eine Dummheit. Doch Oeutſchland iſt in ſo wirren 
Aberwitz gelangt, daß ihm jeder Fehler zuzutrauen iſt. Die Deut⸗ 
ſchen merken noch immer nicht, daß die Zugehörigkeit zu ihrem 
Stamm vor dem Auge der Welt heute als die ärgſte Schmach gilt. 
Die Veraündeten kämpfen nicht nur für ihr Wohl, ſondern auch 
für das der Neutralen, die kein Auge für die nahe Gefahr des 
Pangermanismus hatten. Als der Krieg anfing, wurden die Vers 
bündeten bedauert; heute werden fie beneidet. Die Leute merken, 
daß ein Riefengefchäft zu machen ift, ſtrömen herbei und fragen: 
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‚Sind noch Antheilſcheine zu haben?“ Die, Deutſche Kultur“ hat 
den Gipfel erklommen. Dle Verſenkung des Paſſagierdampfers 
‚Falaba‘ hat hundertelf wehrloſe Menſchen, darunter auch Frauen, 
ums Leben gebracht. Die Botſchaft muß alle Vertreter der, Kultur“ 
innig erfreut haben. Im Haag hat der Geſandte Oeſterreich-Un⸗ 
garns einen Strafantrag gegen die holländiſche Zeitung, Telegraaf“ 
geſtellt. Ein in dieſem Blatt veröffentlichtes Bild zeigte den Deut⸗ 
ſchen Kaiſer, der ein dem alten Franz Joſeph abgeſchnittenes Bein 
dem König von gtalien hinhält und ruft: ‚Wenn Du ein anderes 
Stück willſt, genire Dich nicht! Die deutſchen Sozialiſten, die den 
franzöſiſchen das Schlagwort, Krieg dem Kriege“ aufgeſchwatzt 
haben, ſind jetzt kaiſerlicher als der Kaiſer, kriegeriſcher als die 
Generale und bereit, für jede Rüſtung zu ſtimmen. Wenn dieſe 
Genoſſen Euch, Franzoſen, etwa jemals wieder die Bruderhand 
hinſtrecken: Spuckt hinein!“ (The New York Herald.) 
„Rumäniens Geſandter, Herr Diamandi, hat geſtern haſtig 
Petrograd verlaffen. Er ſagte, daß er für ein paar Tage nach Mos⸗ 
kau gehe, (D aber nach Bukareſt gereiſt und will einen Monat lang 
dort bleiben. Eingeweihte vermuthen, er ſei, am Tag nach dem 
Fall von Przemyſl, heimgeeilt, um mit aller Kraft auf Rumäniens 
ſchnelles Eingreifen in den Krieg hinzudrängen. Schon ſeit der 
Beſchießung der Dardanellenforts war er in ſichtbarer Bewegung; 
ging öfter als ſonſt ins Miniſterium des Auswärtigen und in die 
Botſchafthäuſer Englands und Frankreichs. Er konnte aber nicht 
unzweideutige Klarheit darüber erlangen, ob die Meerengenfrage 
beantwortet und die Antwort in einem Abkommen der drei Verbün⸗ 
deten beſiegelt worden et... Baron Rofen, einſt Rußlands Vertre⸗ 
ter in Tokio und Portsmouth, wird nächſtens, unter dem Titel, Die 
Geſchichte des portsmouther Friedens vertrages“, Erinnerungen 
an Witte veröffentlichen. . In Jekaterinoſlaw wurde ein Landgut 
(1 770 000 Desjatinen Ackerland), das die berliner Deutſche Bank 
mit dem Beiſtand einer vorgeſchobenen Perſon von dem deutſchen 
Staatangehörigen Zindler erworben hatte, von der Regirung 
in Beſchlag genommen. Unter dem Vorſitz des Herrn Utin, Dis 
rektors der Ditonto» und Kredit⸗Bank, wurde von den Leitern 
petrograder und moskauer Banken die Frage geprüft, ob die Ab⸗ 
wehr des Zufluſſes ruſſiſcher Werthpapiere aus Deutſchland nö⸗ 
thig ſei. Gegen den Wunſch der Internationalen Bank wurde die 
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Frage verneint und ausgeſprochen, daß man fih freuen müſſe, 
wenn ruſſiſche Papiere in Rußland heimiſch werden. Die Gibi» 
riſche Geſellſchaft für Handel, Induſtrie und Schiffahrt errichtet 
am Unteren Jeniſſei Lagerhäuſer und ein Kontor. Sie plant für 
den Frühling zwei Fahrten durch das Nördliche Meer.“ (Ruft, 
koje Slowo.) Brot, Fleiſch, Viehfutter, Heizſtoff, Wolle, Baums 
wolle, Eiſen, Chemikalien: Alles iſt in Rußland theurer geworden. 
Was wir ſonſt einführen, was wir ſonſt ausführen, ſogar, was 
auch in Friedenszeit weder ein⸗ noch ausgeführt wird. Alle Rla- 
gen und Ausnahmevorſchriften haben nicht zu helfen vermocht. 
Noch find nicht einmal die Urſachen der Theuerung ganz aufge— 
hellt. Die Hemmung des Eiſenbahnverkehres und die Spefus 
lation können nicht Alles erklären. Hinzu kommt die Ungewißheit 
der Zukunft. Niemand weiß, wie lange der Krieg währen wird, 
wie lange wir alfo auf unſeren eigenen Waarenvorrath ange- 
wieſen fein werden. Davon aber hängt die Verfügung über dies 
fen Vorrath ab, mag er groß oder klein fein... Der Wunſch der 
Bierbrauer, von der Staatsbank einen langfriſtigen Kredit zu er⸗ 
halten, mußte abgelehnt werden, weil der Vertreter der Kredit- 
kanzlei die Erfüllung als in unſeren Tagen unmöglich bezeichnete. 
Die Kommiſſare der Regirung beſchloſſen, den Verkauf von Wein 
und Bier wieder zu geſtatten und die Brauer von einem Theil der 
Verluſte zu entſchädigen, die das Ausſchankverbot bewirkt hat. 
Als Erſatz für das Bier, das nach dem Verbot nicht ausgeſchänkt 
werden durfte und deshalb verdarb, follen die Brauer zehn Mil» 
lionen Rubel erhalten.“ (Ruſſkija Wjedomoſtij.) „Amerika wünſcht 
die friedliche Löſung des ſino-japaniſchen Streites, würde aber, 
nach der Meinung der pekinger Preſſe, im Konflikisfall für China 
eintreten. In China und Japan kaufen die Oeutſchen alles Kupfer 
auf, das ſie bekommen können. In Tſchifu iſt ein Lager entdeckt 
worden, das vierzigtauſend Bud Kupfer enthält. Japaniſche In⸗ 
duſtrielle empfehlen die raſche Schlichtung des Streites mit China, 
weil der Boykott japaniſcher Banken und Waaren dem Inſelreich 
beträcht ichen Schaden bringe.“ (Rjetſch.) „Deutſchlands Poli- 
tik ift die Polilik der Nation, nicht der Oberklaſſe noch, wie jetzt 
verächtlich geſagt wird, nur des Deutſchen Kaiſers. Alle fühlen, 
daß es ſich in dem Streben nach weiterer politiſch⸗wirthſchaftlicher 
Baſis des Reiches um Sein oder Nichtſein handelt. Nicht der 
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Kaiſer iſt der Urheber des Krieges; und nicht gegen die Regirung, 
ſondern gegen das Volk ift er zu führen. Endet er (was nicht uns 
denkbar ift) mit einem Kompromiß, dann find in Europa Blut» 
ſtröme gefloſſen, ungeheure Gütermengen vernichtet worden, ohne 
daß eine Entſcheidung erwirkt iſt. Dann lebt und rüſtet Jahre 
lang Europa in chroniſcher Unſicherheit fort und muß der Stunde 
harren, in der Deutſchland abermals den Handſchuh hinwirft.“ 
(Profeſſor Grimm, Rektor der petrograder Aniverſität, in dem 
Sammelwerk, Fragen des Weltkrieges “.) „Nach dem Krieg wers 
den die Deutſchen all die Gräuel leugnen, deren ihre Truppen 
ſchuldig geworden find. Deshalb iſt nöthig, daß die Carnegie» 
Kommiſſion ſofort die Unterfuchung beginnt... Die Frucht der 
Geſpräche, die Skandinaviens drei Könige in Malmö hatten, war 
ein Abkommen, das unſer ſtockholmer Vertreter einen Defenſiv⸗ 
vertrag nannte. Gegen ruſſiſchen Ueberfall verſprachen Dänemark 
und Norwegen den Schweden Beiſtand; Schweden und Norwegen 
verpflichteten fih, den Dänen zur Abwehr deutſchen Angriffes zu 
helfen; wird Norwegens Seeherſchaft im Norden von Rußland 
bedroht, fo find Schweden und Dänemark zu Hilfeleiſtung vers 
pflichtet. Zwei Drittel der Haftpflicht kehren ihre Spitze gegen Ruß⸗ 
land. Das aber denkt nicht daran, Schweden oder Norwegen ir⸗ 
gendwie anzutaſten. Nicht in Norwegens Fjorden, ſondern in 
Oſtſee und Mittelmeer ſucht unſere Marine ihre europäiſche Zus 
kunftaufgabe. Wozu ſtraffen die Skandinaven ihre Muskeln gegen 
einen Feind“, der feiner ift? Nur in dem gegen Deutſchland ges 
richteten Theil hat das Abkommen von Malmö ernſte Bedeutung 
für die Wirklichkeit unſerer Tage.“ (Nowoje Wremja.) „Kolokol“ 
(Die Glocke): fo hieß einſt Herzens Rebellenblatt, heißt jetzt die 
Zeitung der kirchlich und ſtaallich konſervativen Urruſſen. Sie hat 
feierlich erklärt, daß fie nichts unfreundliches mehr gegen die Ju⸗ 
den und andere Fremdvölker Rußlands veröffentlichen und fort- 
an die Stimme des, duldſamen Imperialismus“ fein werde. 
„Das höchſte Intereſſe der Schweiz fordert, daß Europas 
Rechtsſtatut von allen Regirungen geachtet, nicht von einer Seite 
aus ein Vertrag gewaltſam entkräftet werde. Europa darfſich nicht 
in einen Wegelagererwinkel wandeln. Wenn Deutſchland von der 
Thatſache ſeines Wortbruches durch den Sieg gereinigt würde, 
wäre in ſolcher Welt nicht mehr zu athmen. Alle Abkommen, Bera 
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träge, Konventionen, von den wichtigſten bis zu denen über Zoll, 
Jagd, Fiſcherei, wären jeder Willkür ausgeliefert. Wir könnten 
an nichts und an Niemand mehr glauben. Der Schweizer, der 
die Heiligkeit des Rechtes ſchwächt, häuft ſchwere Schuld auf ſich. 
Wir dürfen nur auf uns ſelbſtrechnen; doch jede Rechtsverletzung 
muß uns als Schmach gelten und wir können niemals zugeben, 
daß nur die Kraft einem Volk das Recht auf Unabhängigkeit ge⸗ 
währe. Muß ein Schweizer nicht zittern, wenn er das Schickſal 
Belgiens ſieht? Verſchwindet dieſes Land von der Karte, dann 
müſſen allekleinen Staaten auf den Untergang ihrer Freiheit gefaßt 
ſein. Wir fühlen uns mithaftbar für das Los der Belgier und der 
Serben. Die herrlichen Serbenſiege haben unfer Herzgeſtärkt, weil 
ſie beweiſen, daß auch ein an Zahl kleines Heer über ein größeres 
triumphiren kann; um aber ganz ruhig zu werden, müſſen wir 
Schweizer auch noch Belgiens Sieg ſchauen. Nicht um ſerbiſche, bol- 
ländiſche, däniſche Fragen handelt ſichs, ſondern um die Lebens⸗ 
frage der kleinen Staaten. Um deren Schickſal wird zwiſchen Dfer 
und Drina gekämpft. Dieſe Staaten ſind nothwendig; mehren, nicht 
mindern ſollte ihre Zahl, wer dem Frieden, dem Glück der Zukunft 
ſeinen Dienſt geweiht hat. Und kann auch nur ein Schweizer wün⸗ 
ſchen, daß Belgien ſich miteinem Scheinwiderſtand begnügt hätte? 
Er würde das Ehrgefühl knicken und wäre als Verräther zu be- 
trachten. Erbärmlich iſt das Volk, daß ſeine Unabhängigkeit nicht 
mit der Waffe ſchützt; es ſteht noch tiefer als der Einbrecher. Nicht 
einmal ſtreifen darf uns der Gedanke, daß ein Heer nur abſchrecken 
ſoll und nach ein paar Scharmützeln die Waffen ablegen darf. 
Unſer Schweizerheer müßte kämpfen, wie ſichs gebührt, bis zu 
völliger Erſchöpfung aller Kräfte: darüber braucht Keiner ein Wort 
zu verlieren.“ (La Semaine Littéraire.) „Große Organiſatoren mögen 
die Deutſchen ſein. Ich bewundere ihre Methode, die Folgerichtig⸗ 
keit ihres Verſtandes und ihre ungemeine Arbeitſamkeit. Nie hat 
Jemand die Kriegsvorbereitung ſo weit getrieben. Nur: Pſycho⸗ 
logen ſind ſie nicht. Ein Freund wies mich eines Tages auf die 
Thatſache hin, daß in dem Rieſenhaufen ihrer Philoſophiepro⸗ 
duktion nur ein Buch über Pſychologie iſt, das von Wundt ge⸗ 
ſchriebe ne, ein dicker Wälzer, deſſen erſter Theil von Phyſiologie, 
beffen zweiter von Metaphyſik handelt, das aber nichts über Pſy⸗ 
chologie ſagt. Jedesmal haben, ſeit acht Monaten, die Deutſchen 
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plump geirrt, wenn fie berechnen wollten, wie ihr Handeln aufdie 
verſchiedenen Völker wirken werde. Sie glaubten, England werde 
ruhig zuſehen, Belgien fie durchlaſſen, Italien mit ihnen gehen, 
die Türkei ſofort losſchlagen, Bulgarien ſich auf Serbien ſtürzen, 
in Rußland und Frankreich die Revolution ausbrechen. Daß ſo 
ernſtes Hinderniß uns nicht hemmte, haben wir, zum Theil, dem 
Deutſchen Reich zu danken: ſeinergroben Verkennung des Volks⸗ 
genius und der nationalen Würde. Rußland, dachten die Deut- 
ſchen noch im Januar, ſteht vor der Wahl, einen Sonderfrieden 
mit uns zu ſchließen oder in Ohnmacht vernichtet zu werden. Wir 
brauchen nur ſeine Armeen feſtzuhalten: dann können wir noch 
eine Million Menſchen nach Frankreich werfen. Jetzt ift Früh⸗ 
ling: und der Fall von Przemyſl, der den ruſſiſchen Vormarſch in 
den Karpathen und in der Richtung auf Krakau erleichtert, zeigt 
deutlich, was von ſolcher deutſchen Hoffnung zu halten iſt. Hinter 
der deutſchen Einheit, hinter dem Syſtem der kaiſerlichen Politik 
muß man das große Geſchäfts unternehmen erkennen, deffen Part- 
ner einander nicht lieben, ſich aber ſtets verſtändigen, weil fie ge⸗ 
meinſam viel Geld verdienen und ihren Geſchäftsbezirk immer 
weiter ausdehnen. In Tagen des Unglücks wird der alte Groll 
erwachen. Jeder Tag nimmt den Führern ein Stück vom Hoff⸗ 
nungsgrund.“ (Akademiker Maurice Barrès in L'Echo de Paris.) 

„Liebe und getreue Eidgenoſſen, die freiburger Unruhen ha» 
ben beſtätigt, was wir ſchon zuvor wußten: daß in einem großen 
Theil unſeres Volkes eine Geiſtes verfaſſung herrſcht, die man nicht 
ohne ernſte Sorge betrachten kann. Neigung zu und Abneigung 
von den Krieg führenden Völkern äußernſich in einer mit der Lage 
und den Pflichten eines neutralen Staates un vereinbaren Weiſe; 
und mittiefem Bedauern fühlen wir an vielen Stellen einen Man⸗ 
gel an Nationalbewußtſein. Die Gefahren, die ſolcher Zuſtand 
birgt, zwingen die Behörden, kräftig und ſchnell gegen die Auf⸗ 
hetzung durch Bilder und Schriften einzuſchreiten, die unſeres Vol⸗ 
kes ruhige Vernunſt trüben und es auf ſchlechte Wege verleiten 
wollen. Nur wenig davon ift auf Schweizerboden gewachſen; das 
Meiſte kommt aus der Fremde, beſonders aus den kämpfenden 
Reichen, und zeigt, bis zu welchem Gluthgrade des Haſſes dort 
die Leidenſchaften geſtiegen find. Manche dieſer Schriften und - 
Bilder ſind das Ergebniß gemeiner Spekulation auf die nieder⸗ 
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ften Triebe. Alle vergiften unfer Land. Mit Beträuniß fehen wir, 
daß nicht alle Kantonalreglrungen und deren Polizeibehörden 
das Uebel mit der nöthigen Ausdauerbekämpfthaben. Trotz Ver⸗ 
boten und Beſchlagnahmen wird die Schweiz noch immer mit 
Schriften, Flugblättern, Bildern, Poſtkarten überſchwemmt, die 
entweder den Haß ſchüren oder Zoten zur Schau ſtellen; und dieſe 
häßliche Waare wird in Kiosken und Buchhandlungen feilgebo— 
ten und von lauter Reklame begünſtigt. Das darf nicht länger ge⸗ 
duldet werden. Wir werden die Frage noch einmal prüfen und 
wirkſamere Schutzmaßregeln beſchließen. Aber wir müſſen auf die 
thätige Hilfe der Kantonalregirungen und ihrer Organe rechnen. 
Das Betragen der unter uns weilenden Fremden muß ernſtlich 
beobachtet werden. Wir haben die Thore des Landes weit geöff⸗ 
net und, feit dem Anfang des Krieges, gaſtlich auch die Fremd— 
linge aufgenommen, deren Anweſenheit uns eine ſchwere Laft wer- 
den mußte. Nicht um Haaresbreite möchten wir von dieſer Ver⸗ 
fahrenslinie weichen; müſſen von allen Fremden aber die ſtete Er⸗ 
innerung an die Thatſache fordern, daß ſie Gäſte eines neutralen 
Landes ſind, und mit unerbittlicher Strenge Die treffen, die eine 
von dieſem Bewußtſein befohlene Pflicht verletzen. Wir benutzen 
dieſe Gelegenheit, um Euch, liebe und getreue Eidgenoſſen, wie 
uns ſelbſt, dem Schutz Gottes zu empfehlen. Im Namen des Bun⸗ 
desrathes: Der Bundespräſident Motta und der Bundeskanzler 
Schatzmann.“ (Rundſchreiben, vom ſechsundzwanzigſten März, 
an die ſchweizeriſchen Kantonalregirungen.) 

„Ein Landsmann, der im Januar in Bukareſt geweſen war, 
fand die Stadt im März ſehr verändert. Damals überſtrömende 
Begeiſterung für den Krieg; auf den Quittungmarken ein rumä⸗ 
niſcher Soldat, der zum Marſch nach Siebenbürgen bereit 't; ſpä⸗ 
teſtens am fünfzehnten Februar folte es losgehen und die Herren 
Fllippeſku und Take Joneſku riefen Herrn Georges Lorand zu: 
‚Sagen Sie den Belglern, daß wir pünktlich zum Stelldichein 
kommen! Im März hatte die Stimmung ſich abgekühlt. Auf den 
Quittungmarken das Bild des Königs; überall emſige Arbeit für 
Deutſchlands Bedarf, in allen Geſprächen das Echo des guten 
Geſchäftes, das Der oder Jener gemacht habe. Die Anweſenheit 
des Generals Pau bewirkte freilich einen Rauſch, wie Bukareſt 
feit einem Menſchenalter keinen erlebte. Die Sehnſucht nach den 
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ins Magyarenjoch gebeugten rumäniſchen Brüdern, die Vorliebe 
für Frankreich, der Widerwille gegen Deutſchlands und Defter- 
reichs Kriegsmethoden: Das klingt im Geplauder noch jetzt nach. 
Aberzum,riegiſts noch nichtgekommen. Auch Amerika undgtalien 
ſcheffeln das Geld. Der Hafen von Genua iſt überfüllt und ein 
Rieſenzug feucht dem anderen über die Alpen nach. Den verbün⸗ 
deten Raiferreichen iſtJtaliens Neutralität nützlicher als fein mili- 
täriſcher Beiſtand (deſſen Folge die Blockade aller Häfen wäre); 
und Italien erzielt als Lieferant und Zwiſchenhändler Preiſe, an 
denen nicht geknauſert wird. In Rußland ſteigt die Woge des 
Patriotismus noch. Hin denburgs Erfolge, die niemals ohne Rück- 
ſchläge blieben, ängſten das Volknicht. Um die Deulſchen von ihrem 
Eiſenbahnnetz abzuziehen, das ihnen raſche Truppentransporte 
erlaubt und den Hauptvortheil gewährt, mit unerwarteter Uebers 
macht die auf Fußmärſche angewieſenen Ruffen zu überrumpeln, 
wollte Großfürst Nikolai zuerſt Warſchau räumen. Der Wandel 
der Dinge hat auch den Plan des Generaliſſimus gewandelt; er 
will Polens Hauptſtadt gegen jeden Angriffsverſuch ſchützen. An 
den rumäniſchen Geſchäſten ſollen, wie an den fino⸗ſchwediſchen, 
ruſſiſche Juden vielfach betheiligt fein. Sie thun, als verſorgten He 
ncutrale Länder, und wiſſen doch, daß der Feind das Gelieferte 
erhält. Werden fie, mit der Hand im Reichsſäckel, ertappt, dann 
müſſen ihre armen, unſchuldigen Glaubensgenoſſen mit ihnen 
leiden. An Menſchen fehlts, wie unfer Landsmann berichtet, in 
Rußland noch nicht. Manches Regiment hat in Petrograd Se: 
ferven von ſechstauſend Mann. Die Leute werden öffentlich gedrillt. 
Der Anblick ſoll das Vertrauen, den Enthuſtasmus des Volkes 
nähren. Das giebt freudig, was es hat, und ſcheut kein Opfer, 
das die nationale Sache fördern kann. Der Zug nach Konſtanti⸗ 
nopel, der ein hohes Ziel zeigt, hat die Thatkraft der Ruſſen ge⸗ 
ſteigert. .. Ihr meint, 1449, acht Jahre nach der Hinrichtung der 
Jungfrau von Orleans, habe Karl der Siebente die Engländer 
aus Rouen vertrieben? Gie find zurückgekehrt und durchwim⸗ 
meln die Hauptſtadt der Normandie. Rouen ift das Hauptquar- 
tier einer der neuen Armeen Kitcheners. Sie lebt in einem un⸗ 
geheuren Lager, das eine Straßenbahnlinie der Stadt verbindet. 
Die Zelte ſind groß, hell, heizbar, gut eingerichtet und mit Eiſen⸗ 
betten beſtellt. In der Stadt der Corneille und Flaubert kribbelt 
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es ſeitdem von Leben. An den Seinequais lagern unüberſehbare 
Gütermaſſen. In allen Straßen, Läden, Schänken, Kaffeehäuſern 
ſieht man Briten mit der kurzen Pfeife im Mund; ſchlanke, 
in ihrer mehr ſportlichen als militäriſchen Tracht faſt elegante 
Leute, die Geld in der Taſche haben und es nichtdrin roſten laffen. 
Alle Gewerbe und Webſtühle arbeiten mit Vollkraft für den Staat; 
die Normandie macht ungemein gute Geſchäfte und fühlt das 
Kriegsleid nur in der Thatſache, daß ſo viele Männer fehlen und 
ſo viele Frauen Trauer tragen. Als ich frühſtückte, waren rings⸗ 
um alle Stühle von Briten beſetzt und auf allen Tiſchen ſtanden 
die Flaſchen mit Pickles und braunen Saucen, mit denen der In⸗ 
ſulaner den Roaſtbeef für feinen vernickelten Gaumen zu würzen 
liebt. Auf dem Alten Markt ſelbſt, vor der Stätte, wo Jeanne 
d' Arc verbrannt wurde, fand ich hundert engliſche Soldaten, die 
das ſelbe Gefühl in dieſes Golgatha Frankreichs getrieben hatte. 
Die bequeme Rednerei, die zwei große Völker durch, Johannens 
Scheiterhaufen“ und durch den ‚Fels von Sankt⸗ Helena trennen 
wollte, ift verhallt, alten Haderd Feuers verraucht und der Blick 
auf Ruhmesgemeinſchaft gerichtet. Normannen und Engländer 
verſtehen einander ſchon gut. Zog von hier nicht Wilhelm der Er- 
oberer in den Kampf, der den Briten den einzigen Einbruch in ihr 
Land brachte? Als Herzoge der Normandie forderten Englands 
Könige einſt Frankreichs Thron. Unter der Bewußtſeinsſchwelle 
lebt, in beiden Völkern, diefe Erinnerung. Und man darf vers 
muthen, daß enge Eintracht den Krieg von heute überleben wird... 
In den Geſprächen mit pariſer Kleinbürgern, Arbeitern, Sol— 
daten wurde ich durch Zweierlei überraſcht: dieſe Menſchen ſind 
weder durch Haß geblendet noch in ihrer Politik kurzſichtig. Das 
adelt ſie meinem Auge. Jeden Völkerrechtsbruch empfinden 
und tadeln ſie; doch all ihr Denken und Wollen ſtrebt nur dem 
einen Ziel zu: der Befreiung des Heimathbodens. Dieſe Pflicht 
überleuchtet fürs Erfte die Perſon des Eroberers und die von 
ihm angewandten Mittel. Wer die Geſetze von Angebot und Nach» 
frage zu durchforſchen gewöhntiſt, wird fie, trotzdem Krieg, in Paris 
noch in Geltung finden. Die fröhliche, fette, lenzliche Schinken» 
melle wird, wie immer, eröffnet. Auf dem Vögelmarkt der Aubé» 
Straße drängen und ſchwatzen an Sonntagen Pförtner und Laden⸗ 
diener aus dem Fünften Stock und Alle öffnen gern die Börſe, 
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um demalten Pariſerruf zu antworten:, Futter für die Vögelchen!“ 
Die Dankbarkeit für die Haltung der Schweizfindetin Paris überall 
beredten Ausdruck. Der Italiener Garibaldiund der Serbe Weg- 
nitſch, die Herren Clemenceau und Laviſſe haben mir davon ge= 
ſprochen., Die Berichte unſeres berner Geſandten“ ſagte mir Herr 
Delcaffe, paben mich zu Thränen gerührt. Die Schweiz hat ihre 
Aufgabe richtig verſtanden und viel mehr geleiſtet, als die Pflicht 
ihr gebot. Ich bitte Sie, zu Haus, auch den Frauen, zu ſagen, wie 
aufrichtig unſer Dank für das von ihnen Gethane ift‘... Unter 
den vielen Reden über den Urſprung des Krieges war keine bis⸗ 
her fo klar, in ihrer Knappheit fo beweiskräftig, von fo hellem 
Offenbarungvermögen wie die neulich vom Sir Edward Grey ge- 
haltene. Was dieſer Minifter einer Krieg führenden Macht bes 
hauptet, muß dem völlig aufgeklärten Richter, muß der unpar⸗ 
teiiſchen Geſchichte ſelbſt als erwieſen gelten. Wenn die Deuts 
ſche Preſſe England als Kriegsbrandſtifter hinſtellt, rechnet ſie 
darauf, daß ihre Leſer die Fähigkeit zu ruhigem Denken und Er⸗ 
innern verloren haben. Auf der ganzen Erde gab es nie eine ſo 
unerſchütterlich friedfertige (man möchte ſagen: pazifiſche) Re⸗ 
girung wie die britiſche vom Auguſt 1914. Mit unermüdlichem 
Eifer hatte ſie die allgemeine Minderung der Seerüſtung erſtrebt 
und das Landheer, trotz den beſchwörenden Warnungen des Lord 
Roberts, fo vernachläſſigt, daß fie nach dem Kriegsausbruch eine 
Armee aus dem Boden ftampfrn mußte. Der vertrauliche Brief- 
wechſel zwiſchen dem Präſidenten Poincaré (letzter Julitag) 
und dem König Georg (erfter Auguft) beſtätigt, daß es irgend⸗ 
ein Einverſtändniß für den Kriegsfall nicht gab. Er läßt uns 
Frankreichs Angſtſchrei hören. Die Republik fühlt, daß man in 
Berlin den Krieg um jeden Preis will, und weiß, daß die Ab⸗ 
kommen der Triple-Entente England nicht zu bewaffnetem Beis 
ſtand verpflichten; des halo fleht fie den Britenkönig an, das Ges 
witter dadurch aufzuhalten, daß er in Berlin anzeigen läßt, er werde 
grundloſen Aufſtand gegen Frankreich als Kriegsfall betrachten. 
Auf dieſen Brief kam, zur Beſtürzung des Präſidenten, vom König 
eine aufſchiebende, ausweichende Antwort. Noch hoffte England, 
das Schwert in der Scheide laſſen zu können. Was war ſein höch⸗ 
ſter Wunſch? Der Serbenſache war es nicht freundlich geſtimmt; 
hatte den König Peter ſehr hart behandelt und lange jeden offi⸗ 


58 Die Zukunft. 


ziellen Verkehr mit ihm geweigert. Als aber ein öſterreichiſcher 
Prinz auf öſterreichiſchem Boden von einemöſterreichiſchen Unter: 
thanen, weil die öſterrelchiſche Polizei ih als unzulänglich erwies, 
gemordet worden war und Oeſterreich daraus einen Konflikt mit 
Serbien machen wollte, begriff England die ungeheure Gefahr, 
die daraus entſtehen konnte, und verſuchte, die Keime im Sand der 
Konferenzprotokole unſchädlich zu machen. Das Verfahren hatte 
fih 1912 und 13, während der Balfanfriege, bewährt; als ſichs 
um Albaniens Unabhängigkeit, um den ſerbiſchen Adriahafen, um 
das von den Montenegrinern eroberte Skutari handelte, beugte 
Europa ſich vor Oeſterreichs Verlangen und Drohung. Vielleicht 
war, mit ähnlicher Demuth, auch der auſtro⸗ſerbiſche Streit nun zu 
ſchlichten. Die wienerund berliner Herren waren aberentſchloſſen, 
den aufweichenden Einfluß aus Europa nicht mehr zu dulden. 
Oeſterreich hatte Serbien an der Kehle gepackt, um von den Siegen 
entſchädigt zu werden, die das kleine Königreich über Türken und 
Bulgaren errungen hatte und die dem Balkanehrgeiz des wiener 
Kabinets ſehr läſtig wurden. Die verbündeten Kaiſerreiche wollten, 
wie fte fagten, den Konflikt lokaliſiren“:jede Einmiſchung Anderer 
alfo verbieten. England, Frankreich, Italien, Rußland waren zur 
Konferenzbereit; der Zar ſchlug vor, den Streitfall dem haager Ge⸗ 
richts hof, der ſeinem edlen Wollen das Leben dankt, zu unterbreiten. 
Deutſchland war gegen jedes Verfahren dieſer und ähnlicher Art; 
und als Heſterreich fich direkt mit Rußland verſtändigen wollte, 
nahm Kaiſer Wilhelm die ruſſiſche Mobilmachung, Rußlands Ant- 
wort auf Oeſterreichs Feldzug gegen Serbien, zum Vorwand und 
erklärte dem Zarenreich den Krieg. Jetzt ſpricht Grey, der ſagt, er 
würde lieber ſterben oder fich für immer aus Europa verbannen als 
unter einer von Deutſchland allen Feſtlandsvölkernaufgezwunge⸗ 
nen Willkürherrſchaft leben, wie Pitt in den Tagen ſprach, da Nas 
poleon durch ſein Streben in europäiſche Uebermacht den Briten 
unerträglich wurde. Als der Kaiſer, durch Englands Eingriff, bes 
ſiegt worden war, ſchrieb er, 1814, ohne falſche Beſcheidenheit, auf 
der Inſel Elba: Wenn der Plan zur Weltherrſchaft ausführbar 
war, ward ich geboren, ihn auszuführen. Was die Natur zu geben 
vermag, hatte ich von ihr empfangen. Dennoch bin ich unterlegen. 
Was fehlte mir zur Eroberung des Erdkreiſes? Die Möglichkeit. 
Allen Herrſchern, die ihre Macht allzu weit dehnen möchten, diene 
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mein Beiſpiel als warnende Lehre. Sie mögen zuerſt bedenken. daß 
ſie nicht Bonaparte ſind, und dann, daß in der Stunde, die ſie auf 
den Gipfel des Erfolges zu tragen ſcheint, ein unerwartetes Ereig⸗ 
niß all ihr Hoffen vereiteln kann. Und Goethe, dergrößte Oeulſche, 
hat den ſelben Gedanken in die Worte gekleidet: Es iſt dafür geſorgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen.“ (Journal de Geneve.) 

„Der Handelsverkehr zwiſchen Frankreich und der Schweiz 
hat ſich von den Kriegseinbußen wieder erholt. Im Oktober ſchon 
war er ſo lebhaft wie 1913 im ſelben Monat und im Februarüber⸗ 
ſtiegen die Ziffern ums Dreifache die des zweiten Vorjahresmo⸗ 
nats. Jetzt bringen franzöſiſche Frachtzüge täglich ungefähr drei⸗ 
tauſend Tonnen Waare in die Schweiz. Die Zufuhr der in den 
Häfen von Nantes, Bordeaux und Marſeille gelöſchten Feld— 
früchte auf ſchweizer Gebiet iſt bald nach Kriegsausbruch geſichert 
worden... Wenn Bulgarien mit der Triple-Entente geht, erhält 
es nicht nur die Grenzlinie Enos⸗Midia, ſondern auch das bul⸗ 
gariſche Makedonien. Griechenland und Serbien, denen es nach 
dem zweiten Balkankrieg zufiel, würden durch andere Gebiete von 
dem Verluſt Makedoniens entſchädigt werden. Die Bulgaren 
wollen ein greiſbares Pfand; könnten fich aber mit dem Wort Eng- 
lands und Frankreichs begnügen und ſicher ſein, daß der Marſch 
nach Konſtantinopel ihnen das bulgariſche Makedonien einbrin⸗ 
gen wird. Herr Genadiew, der oft blinder Vorliebe für Oeſterreich 
geziehen wurde, iſt, zum Glück, hellſichtig und thatkräftig genug, 
um ſeine Freunde in die Politiküberreden zukönnen, deren Noth⸗ 
wendigkeit ihn ſeine Geſpräche mit Staatsmännern des Weſtens 
erkennen lehrten. Vermag ers, dann kann er der Cavour des Bal⸗ 
Zonë werden und die Rolle übernehmen, an deren Durchführung 
Venizelos durch die Verblendung und Eiferſucht griechiſcher Po- 
litikmächler gehindert wurde ... Frankreich hat feine fünfzehn 
ſtärkſten Panzerſchiffe (und obendrein Panzerkreuzer) in der 
Adria ;ift alſo der öſterreichiſchen Flotte beträchtlich überlegen und 
kann, ohne ſeine Seemacht zu gefährden, die alten Panzer in den 
Dardanellen opfern. Weil dieſe alten Schiffe ungemein ſtarkgepan⸗ 
zert ſind, hat der Britenadmiral wohl ihnen die ſchwierige Pflicht 
aufgebürdet, aus kleiner Entfernung die Forts von Tſchanak zu be⸗ 
Schießen. Wenn die dreineuen Superdreadnoughts vom Typ, Lor- 
raine‘ in den Dienſt geſtellt ſind (was in wenigen Tagen geſchehen 
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fon), kann Frankreich auch die fünf Panzer vom Typ, Liberté“ aus 
der Adrla ziehen und in den Dardanellen verwenden. Die britiſche 
Marine hat natürlich viel mehr alte Schiffe; die vor der Dread» 
noughtzeit gebauten brauchtſte ſelbſt im ungünſtigſten Fall nichtfür 
den Kampf gegen die deutſche Flotte. Vier dieſer alten Panzer 
hat ſie ſeit dem Kriegsanfang verloren; ihr bleiben vierzig, wenn 
man die aus den Jahren 1903 und 4 mitrechnet, die noch durch» 
aus brauchbar ſind. So bedauerlich der Menſchenverluſt iſt, den 
die Verbündeten in den Dardanellen erlitten: ihr Materialverluſt 
iſt, im Verhältniß zu ihrem Beſitzſtand, kaum der Rede werth... 
In einem Vortrag, den er in Genf hielt, hat Oberſtlieutenant De 
Marval, Abgeordneter vom Internationalen Ausſchuß des Ro- 
then Kreuzes, erzählt, was er in Frankreichs Gefangenenlagern 
ſah. Die franzöſiſche Regirung ſucht, ſo weit ſie es vermag, das 
Schickſal der vielen deutſchen Gefangenen erträglich zu geſtalten. 
Sie wohnen in Kaſernen, Feſtungen, Baracken; manche auch, be= 
ſonders in Afrika, in Zelten. Zu Spazirgängen iſt Raum; die auf 
Ehrenwort verpflichteten Offiziere können in einem umzeichneten 
Bezirk nach Belieben gehen und kommen; und ähnliche Freiheit 
gilt für die von Wunden Geneſenden. Wo man des Waſſersnicht 
ganz ſicher iſt, läßt mans abkochen oder giebt den Gefangenen Thee. 
Jeder Mann erhält alltäglich 700 Gramm trefflichen Brotes, 125 
Gramm Fleiſch (die Vorliebe der Deutſchen für Schweinefleiſch 
wird, wo es geht, befriedigt), 800 bis 1000 Gramm Gemüſe (da⸗ 
runter find 375 Gramm Kartoffeln), 6 Gramm Kaffee, 2 Stücke 
Zucker, Suppe; wer arbeitet, erhält die doppelte Fleiſchmenge. 
Das Nachtlager: viel Stroh und eine dicke Decke; im kalten Nord- 
afrika giebts fogar drei Decken. In jedem Monat kann der Ge- 
fangene einen Brief und drei Karten wegſchicken und empfangen. 
Die Beſchäftigungart iſt verſchieden. Niemand wird ausgebeutet. 
Zerſtreuung und Gottesdienſt wird ſo oft wie möglich gewährt. 
Der Offizier erhält den ſelben Sold wie in Deutſchland; er darf 
fich aus der Heimath Geld ſchicken laffen, in jeder Woche aber nur 
25 Francs davon abheben. Für die Armen ſorgt die Verwaltung 
ſo gut, wie ſie kann; hier aber muß Wohlthätigkeit nachhelfen. Ver⸗ 
wundete und Kranke werden genau wie Franzoſen behandelt. Die 
deutſchen Gefangenen ſind in feſter, doch menſchlich und ritterlich 
ſchaltender hand. Lichtbilder zeigten uns die Hauptlager und ließen 
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uns viele Gefangene in herrlicher Natur, Offiziere in behaglichen 
Schlöſſern oder auf Ausflügen im Gebirgerbliden... Im Großen 
Hauptquartier ſeines Heeres ſah ich den König Albert von Bel— 
gien. Groß, geſchmeidig, kräftig. Blondhaar und wetterbraune 
Haut geben ihm das Ausſehen ſtrahlender Jugend. Er macht den 
Eindruck ehrenhafter Gradheit und ſchlichten Muthes. Mir, ſagt 
er, liegt beſonders viel an der Meinung neutraler Länder. Ich 
verſichere Sie, daß wir, ich und mein Volk, bis zum Kriegsanfang 
mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit alle Pflichten der von den 
Großmächten uns vorgeſchriebenen Neutralität erfüllt haben. Da⸗ 
rin unterſcheidet ſich ja unſere von Ihrer Neutralität: die ſchweize⸗ 
riſche iſt von ſouverainem Willen beſtimmt, die belgiſche aufge⸗ 
zwungen. Und dennoch. .. Man muß die Wahrheit ſprechen, fih 
aber im Ausdruck mäßigen. Je würdiger, deſto ſtärker. Das Buch 
des Herrn Waxweiler (La Belgique neutre et loyale) iſt ein Werk, 
wie ichs liebe; unparteiiſch und freimüthig. Mit Deutſchland waren 
wir in guten Beziehungen. Noch immer weiß ich nicht, warum wir 
erdulden mußten, was wir erduldet haben. Das graufame Han⸗ 
deln kann ich mir um fo weniger erklären, als ich mir den Deut- 
ſchen nie als ein bösartiges Weſen vorgeſtellt hatte; er ſchien mir 
ruhig und verträglich. Ich kenne Deutſchland gründlich und habe 
ſelbſt deutſches Blut in den Adern; meine Mutter, die Gräfin von 
Flandern, war eine Hohenzollern. Warum? Ich erfülle jetzt ein 
fach meine Pflicht, bin aber kein Held. In unſeren Schützengräben 
werden Sie Helden finden. Ihr, Schweizer, hättet gethan, wie wir 
thaten. Die Leidenſchaft unſeres Dranges nach Unabhängigkeit 
ſcheint den Feind überraſcht zu haben. Danach erſt fing er von 
alten Vereinbarungen zu reden an, durch die wir ſelbſt unſere 
Neutralität befleckt haben ſollten. Ich betheuere noch einmal, daß 
es nicht fo war. Der Mann, der Krieger, der König, leidet Un- 
ſägliches durch die Thatſache, daß die Ehre, das Ehrenwortſeines 
Landes von dem Gegner angezweifelt wird.“ (Journal de Genève.) 

„Vor meiner Fahrt an die Front fürchtete ich, die Deutſchen 
könnten ſich der franzöſiſchen Hauptſtadt auf Schußweite nähern. 
Jetzt weiß ich, daß Paris nicht in Gefahr iſt. Die Amerikaner können 
im Sommer ruhig hinreiſen und ſchon jetzt Karten für die Rund- 
fahrt um das Marneſchlachtfeld beſtellen. Wenn ſie bis an das 
Aisnethal vordringen, werden fie vielleicht anonendonner hören, 
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aber keinen Vorſtoß der Deutſchen ſehen. Diesmal wird das 
deutſche Heer nicht in Paris den Frieden diktiren. In genauer 
Kennutniß aller Thatſachen kann ich bezeugen: kehrt die deutſche 
Ruhmſucht fid nach dieſer Seite, dann muß fie vor Paris allein 
drei Millionen Menſchen ſammeln und außerdem mitungeheuren 
Maſſen die ganze Frontlinie decken. Die Vertheidigungwerke ſind, 
ſeit Paris, vor der Marneſchlacht, in ernſter Gefahr ſchwebte, zu 
Wundern der Mathematik geworden. Gallienis Heer hat durch 
Schützengräben und Stacheldrahtzäune jeden Vorſtoß des Fein⸗ 
des unmöglich gemacht und für jedes Geländefleckchen iſt, durch 
Ausmeſſung, die Feuerwirkung von jedem Punkt aus feſtgeſtellt 
worden. In jedem Graben iſt ein Beobachtungpoſten für Artillerie 
und die Diſtanz von jedem anderen Graben, Haus, Hügel, Baum, 
in oder hinter dem der Feind fid verſtecken könnte, ift genau aufge⸗ 
zeichnet. Die deutſche Organiſation, die eine Welt bedrohte, Scheint 
von derfranzöſiſchen, die erſt im Krieg wirlſam wurde, übertroffen 
zu fein.“ (Herr Wythe Williams in The New Vork Times.) „Serbien 
und Bulgarien erwarten von Rom die Schlichtung ihres Haders. 
Serbien hat dem italiſchen Miniſterium auch angezeigt, unter wels 
chen Bedingungen Montenegro die Vortheile feiner geographi— 
ſchen und militäriſchen Lage beſſer als bisher ausnutzen könnte. 
Eine römiſche Note giebt zu, daß die Negirung den Kreis ihrer Be» 
ſprechungen geweitet hat und daß Wort und That, die dem Euro⸗ 
päerkonflikt eine neue Geſtalt ſchaffen können, vielleicht von Rom 
ausgehen werden. Der Senat hat die Wahl des Herrn Albertini, 
Leiters des Corriere della Sera, mit großer Mehrheit beſtätigt. Der 
Senat galt bisher als die feſte Burg des Neutralismus, deſſen 
hefligſter Gegner Albertinis Blatt ift. Gegen Albertinis Wahl 
hielt der Fürſt Camporeale, der Schwager des Fürſten Bülow, 
eine lange Rede. Der Senat, der zeigen wollte, daß ihm die hart⸗ 
näckige Propaganda des Deutſchen Botſchafters nicht behagt, hat 
die Hoffnung der Neutraliſten vereitelt.“ (Messaggero.) „Die Luft⸗ 
fahrt nach Antwerpen war die ſechste britiſcher Aeroplane. Der 
Raum zwiſchen Dünkirchen und Antwerpen umfaßt ungefähr 145 
Kilometer. Die Cockerill⸗Werft liegt in Hoboken, auf dem Oſtufer 
der Schelde. Hier arbeiteten vor dem Krieg zehntauſend Menſchen. 
Jetzt haben die Deutſchen ſich eingeniſtet und, weil die Belgier 
nicht für fie arbeiten wollen, aus der Heimath die nöthige Mann⸗ 
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Schaft hinberufen. Sie bauen auf der vor juft hundert Jahren von 
dem Engländer Cockerill geſchaffenen Werſt Unterſeeboote, die 
England bekämpfen ſollen .. Von ſyriſchen Flüchtlingen erfuhr um: 
ſer Vertreter Civinini, daß Djemal Paſcha in Damaskus iſt (wo auch 
Enver war), daß der Zug nach Egypten deutſcher Führung anver⸗ 
trautund in Damaskuselndeutſches Corps von fünftauſend Mann 
verſammelt und reichlich mit Waffen und Munition ausgeſtattet 
fei. Da die tauſend Mann, die bei El Rubri, gegenüber von Suez, 
das Scharmützel hatten, von Deutſchen geführt waren, darf man 
nicht an einen tollen Streich oder Ausbruch von Fanatismus den⸗ 
ken. Undenkbar iſt aber auch, daß ein deutſcher Offizier ich einbilde, 
mit tauſend Mann Egypten erobern zu können. Nach Civininis 
Meinung ift die Rückkehr türklſcher Truppen an den Kanal durch 
die Bedrohung der Dardanellen und Konſtantinopels zu erklären. 
Der Schlag, der die Meerengen öffnet, ſoll wohl am Suezkanal 
parirt werden.“ (Corriere della Sera.) „Als die britiſchen Flieger 
über Antwerpen erblickt wurden, praſſelten aus allen Theilen der 
Stadt Geſchoſſe wider fie auf. Der Lärm war furchtbar. Die Men⸗ 
Iden ſtürzten, vor Achtam Morgen, auf die Straßen und ſtiegen auf 
die Dächer, um das erregende Schauſpiel zu ſehen. Viele Schrap— 
nells platztenüber den Fliegern; doch keiner wurde, ſo lange das 
Auge folgen konnte, getroffen. Dicht vor dem Ziel ſenkten die Flug⸗ 
zeuge ſich, ſchwebten, eins nach dem andern, über die Werft hin 
und warfen, aus einer Höhe von ungefähr hundert Metern, ihre 
Bomben herunter. Das zerſtörte Unterſeeboot war in ſehrgeſchick⸗ 
ter Weiſe verborgen worden; es lag unter einer Brücke und dem 
Ueberbau eines kleinen Dampfers. Das Geheimniß ift aber den 
Engländern wohlenthüllt worden.“ (The Daily Telegraph.) „Die 
Regirung hat mit der Amalgamated Society of Engineers einen Pakt 
geſchloſſen, der die Herſtellung von Kriegsgeräth vor jeder Ein⸗ 
ſchränkung durch den Syndikatswillen ſchützt. Da es in dieſem 
Krieg auf die Menge der Munition, beſonders der Artilleriege⸗ 
ſchoſſe, ankommt, hofft man, der neue Pakt werde das Kriegsende 
beſchleunigen. Im ganzen Land haben die Arbeiter gern auf ihre 
Oſterferien verzichtet. Die militäriſche Lage und der Ausſpruch 
des General French, er glaube nicht an lange Kriegs dauer, has 
ben überall frohe Zuverficht erzeugt, die auch in der Thatſache ſicht⸗ 
bar wird, daß die Krlegsverſicherungpolice um fünf bis ſieben 
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Prozent geſunken ift.“ (Reuter.) Der Vicerektor der pariſer Sor— 
bonne hat, durch Anſchlag, allen Bewohnern der oberen Stock— 
werke empfohlen, „beim Nahen deutſcher Luftſchiffe, das durch 
Trompetenſignal angelündet wird, ſofort ihr Zimmer zu verlaſſen, 
jedes Licht zu löſchen, in Ruhe, ohne überſtürzende Haft, in die 
Keller hinunterzuklettern, dort nicht breite Gruppen zu bilden und 
in dieſem Verließ zu bleiben, bis das Signal anzeigt, daß jede 
Gefahr vorüber iſt.“ Wenn der Heilige Ludwig und fein Kaplan 
Sorbon ſolches Plakat am Thor ihres Tempels ſähen ... 

„Wir dürfen nicht dulden, daß die Deutſchen in unſerem 
Staat einen Sonderſtaat ſchaffen und darin das Geſchäft ihrer 
Heimath beſorgen. Unſere Republik muß endlich merken, welche 
Gefahr ihr von der Propaganda der Deutſchen droht, die gar nicht 
laut genug zu verdammen iſt. Die Leute, die ſich, auch wenn ſie in 
den Kongreß abgeordnet ſind, das Loſungwort von dem Grafen 
Bernſtorff und dem Herrn Dernburg holen, mögen getroſt in die 
alte Heimath zurückkehren, die ſie der neuen vorziehen. Ein deut⸗ 
ſcher General hat mir erzählt, der berliner Generalſtab fet zuerſt 
entſchloſſen geweſen, durch die Schweiz zu marſchiren, habe dann 
aber den Weg durch Belgien gewählt, weil dieſes Land nur acht⸗ 
zigtauſend, die Eidgenoſſenſchaft vierhunderttauſend Mann waff⸗ 
nen konnte. Ein hoher deutſcher Beamter geſtand mir, man habe 
von Belgien keinen Widerſtand erwartet.“ (Herr Rooſevelt im 
Metropole Magazine.) „Den Brief, in dem General Ducarne über 
ganz und gar inoffizielle Geſpräche mit dem Engliſchen Militär⸗ 
bevollmächtigten an den Kriegsminiſter berichtete, hat in Bels 
gien kein Menſch je ein Abkommen genannt; doch in mir war 
der Wunſch, auch den Schein der allerwinzigſten Neutralität⸗ 
ſchmälerung zu meiden, fo ſtark, daß ich dem Deutſchen Militär» 
bevollmächtigten in Brüſſel all die Dinge mittheilte, mit denen man 
jetzt Lärm zu machen verſucht. Das alſo wußten die Deutſchen 
ſchon, ehe ſie unſere Archive durchſtöberten; und das Staunen, 
und der Zorn von heute ſind erheuchelt. Deutſchland hat zuerſt ja 
den Völkerrechtsbruch ſelbſt eingeſtanden; jetzt will es, um ſeine 
Propaganda in den neutralen Ländern zu fördern, auf uns den 
Makel der Neutralitätverletzung werfen.“ (König Albert von 
Belgien zu einem Redakteur der New Vork World.) „Einer Ab» 
ordnung der Lieferanten von Kriegsgeräth hat Herr Lloyd George 
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die Abſicht angedeutet, in den Bezirken, wo Waffen und Muni⸗ 
tion hergeſtellt werden, alle Schankſtätten ſchließen zu laſſen. Auch 
der König, der ihn empfangen habe, beſchäſtige ſich eifrig mit die⸗ 
ſer Frage. Nur ein ſtrenges Verbot könne das Uebel ausroden. 
Das Land fange zu fühlen an, wie gefährlich der bequeme Ein⸗ 
kauf von Spirituoſen ift... Die Redakteure der römiſchen Zei» 
tung „L'Italia“ find ausgeſchleden, weil ihr Gefühl ſich gegen die 
Haltung des Blattes ſträubte, das weder die Intereſſen Frank⸗ 
reichs noch die Itallens wahrte. Seit ein paar Tagen dürfen 
Italiener zwiſchen zwanzig und vierzig Jahren ihr Vaterland nicht 
mehr verlaſſen ... In Bukareſi ift das Goldagio fo geſtiegen, daß 
kaum noch gelbes Metall zu haben iſt und für ein franzöſiſches 
Zwanzigfrancsſtück zweiunddreißig Francs gezahlt werden. In 
zwei großen Volksverſammlungen wurden der König und die 
Regirung gemahnt, ſchleunig für die Erlöſung der viereinhalb 
Millionen Rumänen, die unter Fremdherrſchaft ſchmachten, das 
Schwert zu ziehen.“ (Le Temps.) Die Lenzzeitloſe blüht. 


Quasimodogeniti. 

Nichts weſentlich Neues; bis auf die Scheitelhöhe des Tages 
von Fontainebleau (Bonapartes Verzicht auf den Thron und Ab⸗ 
ſchied von der Garde) und von Algeſiras (Konferenzſchluß und 
Fiebersanfang): nichts. Schimpf und Lüge, dem Greiſenpaar, 
tropft Geifer vom Maul auf die Krücke; und die grobknochige Ge⸗ 
vatterin Wahrheit findet ſchwerer noch als in ſtiller Zeit irgendwo 
behaglichen Unterſtand. Von den Hauptſtätten des Krieges kam 
lange nicht mehr aufrüttelnde Kunde. Weil die Kräfte ungefähr 
gleich ſind, die Entſcheidung ſich ſüdoſtwärts, in die Karpathen⸗ 
päſſe, den Serbenreichszipfel, die Dardanerſtraße, verſchoben 
hat und der Bruch alter Schutzwehr, der Eindrang neuer Mächte 
erwartet wird? An der ſittlichen Kraft hängt, nicht an der Kopf⸗ 
zahl, der Sieg: General Zurlinden ſchreibt dem General Bonaparte 
den Satz nach und hißt drauf die Hoffnung, ſeine Landsmannſchaft 
werde unſere ſchlagen, die zwar noch nicht ganz morſch, doch ihrer 
Hochſommerleiſtung heute nicht zum zweiten Mal fähig fet. „Die 
Verbündeten haben die höhere Seelenkraft und die größere Zahl, 
werden auch beſſer geführt: wie wäre an unſerem Sieg, an nahem 
Sieg ein Zweifel noch möglich? Trotz ſo frommer Zuverſicht wurde 
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geſtern um die Huld der Japaner und Skandinaven, wird heut. 
um die der Italer und Balkanvölker mit Brunſtgrimaſſen gebuhlt. 
Weil die Pflicht, deutſche Krieger von Soiſſons nach Koblenz, von 
Suwalki nach Breslau zu jagen, nur auf dem Papier mühelos er⸗ 
füllbar ſcheint. Morſch dünken Euch unſere Menſchen? Ernſter 
ſind ſie, der Schwere des zu bewältigenden Werkes tiefer bewußt 
als im Taumel der erſten Triumphtage. Zagheit ſpüret Ihr im 
Athem des bekämpften, aus tauſend Kothtraufen beſudelten Vol⸗ 
kes? Schneller hebt es ihn aus der Bruſthöhle und ſeine Stimme 
ſchrillt manchmal allzu heftig durch die Schlundenge. Der neunte 
Kriegsmonat; der Monat aufſteigenden Wurzelſaftes und ſchüt⸗ 
telnder Wehen. Auch die Gemüthsſpannung ſtrafft ſich. Hättet 
Ihr, Feinde, nur Deutſchlands Oſtern geſehen, im Thal grünes 
Hoffnungsglück, auf Berg und Moor die Aurikelpracht: der 
Narrenſucht, in jedem Zufallswörtchen Angſtſchweiß zu wittern, 
wãäret Ihr raſch entwöhnt. Wir darben nicht, wimmern nicht und 
ſchämen uns jedes Geprahles und Gekeifes, das durchs Reichs⸗ 
haus gellt. Sind, Väter und Söhne, Weib und Kind, ſtolz darauf, 
daß Willionen froh ſich in Todesgefahr drängen; daß der geſtern 
vor Zugwind ſcheue Zärtling heute lachend in Pfützen kauert, der 
Schlemmer an einemSpeckfetzen ſchwelgt. Nicht aus heiterem Auge 
blicken wir, wie ſonſt oft, in dieſen Frühling, aus deſſen Knospen⸗ 
räthſeln unahnbarer Sommer reifen ſoll: und freuen uns den⸗ 
noch, ernſthaft, der Schneeglocken, deren erſtes Geläut, leider, 
nicht Friede ift, und der gelben Wieſenſchlüſſel, die keinen Orakel⸗ 
ſchrein öffnen. Darf ein Volkluſtig fein, das aus Schickſal in Schick⸗ 
ſal ſchreitet? Allen Edlen muß es, wie die Seher und Sänger von 
Urmuhme⸗Edda, Andacht gebieten. Und als Edle rühmen, die es 
lange ſpöttiſch angeſchielt hat. Die Familie iſt wieder der Wipfel 
über Nothgemeinſchaft. Um den in Fährniß ringenden Mann 
bangt die Frau, die ſich dem glatten, fettig glänzenden Gewinn⸗ 
ergierer entfremdet hatte. Nicht von Einkunft und Nutzen, Zins 
und Wucher nur hallts durch Haus und Wald. Natur wird, zum 
erſten Mal, natürlich empfunden. Heldiſche Erfaſſung, Geſtalt⸗ 
ung des Lebens nicht, von froſtigen Herzen, belächelt. Auf In⸗ 
brunſt nicht Mehlthau geſpritzt. Im Krieg, durch den Krieg ward 
Solches Ereigniß. Stirb und werde: Alltag donnert das Menſchen⸗ 
gebot tins Ohr. And neugeborene Volkpeitgrüßt ihren düſteren enz. 
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Broschüre fa. 


Große Berliner Straßenbahn. 
Bilanz am 31. Dezember 1914. 


Aktiva. M. pf 

Bahnkörper E e ER e a 76 43 534 (09 

Habnhöfe und Werkstätten . . Se ee e b 21232646 04 

Wagen. et e EE 40 992 120 55 

Konzessionen nach Abschreibung von At 18 426 300 -- 

Maschinen » „ ee y 234856 60 

Mobilien d a „ ee En ër 1 — 

Utensilien . e E 1 — 

FPferdsggdddddddd Le NN Eu EL aan A VRR EEE 1 — 

Geschirre ( —*⁊ Er Zare EN 1 |— 

Dienstkleidung nach Absen eibung von e, AM. 262 154,51 1 |— 

Bestände an Bau- unl Betriebsmaterialien `... - 5 len, 3962871 |13 

Konto-Korrent, Verschiedene Guthaben 9725963 11 

Barbestand . ee AE ar at Dar m SC 309 502 11 
Wertpapiere und Hypotheken 

als Kautionen bei Behörden 439 504 80 

„ Anlage des Reservefonds . e 12 089 356 75 

7 a „ Tilgungsfonds. . . ha ra e e fe 25424993 |38 

„ Beamten- Kautionsfonds të Lët TE 932 844 30 

Aktien der Allgemeinen Berliner Omnibus A.-G. 8345909 17 

Sonstige Effekten et EE 12500 — 

221952907 |63 

Passiva. M. pf 

KE d wë Ze wt Fee E be ee 100 082 400 — 

4% Schuldverschreibungen ven. N. 43876 500.— 

Davon unbeg eben . „ 9 633.500.— 34 243 0⁰0 | — 
4½ 9 Schuld ver schreibungen E e EH 24710000 — 
Hypotheken Se e 8 k a et DEE 1726000 — 
Unbehobene Dividenden Be Ba u de 11011 |75 

4% unbehobene gekündigte Schuldverselre In vr n e e e det, är . 632420 — 
445% unbehobene gekündigte Schuldverschreibungen . s.a 35227 | 50 
Rückstellung für Zinsen der W % Sehnldverschreivungen . 2.» 463312 50 
Reservefonds . . . 2... E CEET 12089490 86 
Tilgungsionds . r Gin e Wee ee rg 25424842 |59 
Talonsteuer-Rückstellung . EE 685 00 | — 
Wehrbeitrag-Rückstellung `, E 97894 — 
Beamten-Kautionen . . at u e SE far SE s s ce 932 468 2 
Haftpflicht- Versicherungsfonds N Zeg 0 d" atb 1379939 84 
Konto-Korrent . . SEET EE rage Ge AS 5 465 754 01 
Erneuerungsfonds JL... GES 4 483 905 |04 
Erneuerungsfonds II. E ar ae Re E ES e 2 202 681 06 
Lästige Betriebsverpflichtungen e 3 BE ONE 730 660 
Gewinn- und Verlustrechnung ` d E 6565899 83 


221952907 63 
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Soll. M. pf 


4% Schuldverschreibungen-Zinsen `... 1308670 — 
4% 90 Schuldwörsehreibungenz ZIOSEN: — e a a Ae dere D 1118 795 75 
.Hypothekenzinsen u Éis Kee A EI Ee, A ED Arne 70 441 75 
Gesamt- Abschreibungen e 83719 75 
Tilgungsfonds . . Re u ee N et Ar Ar e 500 000 — 
Talonsteuer- Rückstellung. . ECG 120000 — 
Haftpflicht- Versicherungsfonds“ rc a h 350000 — 
Erneuerungsfonds I . . . A e ge F 2500000 — 
Erneuerungsfonds U . Ge D Ek en det ein 550000 — 
Vertragsmäßige ‚Abgaben an die "Gemeinden e 3293387 74 
Saldo DS Ee E ECKE 6565899 83 
17214389 | 82 
Haben. M. pt 
Gewinn-Vortrag aus u Set, y ar ae k u 21704 64 
Zinsen , E E EE 826 492 47 
Betriebseinnahmen Wei eh 23714904 
Betriebsausgaben „ 26 004 956,33 16 866 192 71 
Berlin, den grian 10.5. 17214339 182 
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DEUTSCHE BANK. 


Geschäftsbericht für das Jahr 1914. 


Das fünfundvierzigste Geschäftsjahr unserer Bank wird ein denk- 
würdiges bleiben. In seine erste Hälfte fiel die seither größte Vermehrung unserer 
eigenen Mittel und Reserven, in seine zweite Hälfte die schwerste Probe, welche die 
Kraft der Deutschen Bank seit ihrer Begründung zu bestehen gehabt hat. 

Seit einem Jahrzehnt hatte sich das Gewitter zusammengezogen, das im vorigen 
Hochsommer unser friedliebendes Land heimsuchte und noch andauert. Der Neid, 
die Begehrlichkeit und Rachsucht unserer Feinde haben den ruchlosen Krieg ver- 
schuldet, unter dem alle Völker und Länder der Erde, die beteiligten wie die unbe- 
teiligten, und der Wohlstand der ganzen Menschheit auf das schwerste leiden. Aber 
unsere Heere haben den Krieg auf allen Fronten in Feindesland getragen und lassen 
Deutschland mit seinen Verbündeten der Zukunft mit Zuversicht entgegenblicken. 

Es ist schon so viel über diesen größten aller Kriege, seine Ursachen und 
Wirkungen, geschrieben und gedruckt worden, daß wir für uns vorziehen, nur die 
Zahlen reden zu lassen. Sie ergeben, daß die Deutsche Bank, wie das gesamte 
deutsche Wirtschaftsleben, die schwere Belastungsprobe siegreich bestanden hat. 
Das beispiellose Ergebnis der beiden, mitten im Kriege aufgelegten Milliarden-Anleihen 
hat den Beweis von Deutschlands finanzieller Kraft geliefert und die wirtschaftliche 
Leistung der Nation auf die Höhe der deutschen Waffenerfolge gehoben. Nur weil 
die feindliche Presse die Meinung zu verbreiten sucht, als sei dieser Erfolg ein un- 
echter und nur scheinbarer, heben wir hervor, daß die Einlagen in deutsche Spar- 
kassen in dem Berichtsjahre um 900 Millionen Mark gewachsen sind. Im übrigen 
beschränken wir uns diesmal auf die Erläuterung unseres Abschlusses. 

Wie aus den bei efügten Ausweisen unserer Bücher ersichtlich ist, würde der 
erzielte Gewinn die Verteilung der gleichen Dividende wie in den Vorjahren ge- 
statten. In Anbetracht des noch dauernden Krieges schlagen wir indessen vor, nur 
10% auf das erhöhte Aktienkapital auszuschütten und M. 12 115 879,91 auf neue Rech- 
nung vorzutragen. 

Die Fusion mit der Bergisch-Märkischen Bank brachte uns eine er- 
wünschte Verringerung unserer Anlage in „Dauernden Beteiligungen“ um rund 
M. 24 000 000, d. i. um den Betrag, mit welchem unser früherer Besitz von ca. M. 32 000 000 
an Aktien des genannten Instituts bei uns zu Buch stand. Da die Bergisch-Märkische 
Bank durchaus gesund war und keiner Abschreibungen aus dem Fusionsgewinn 
bedurfte, so floß aus ihrer Verschmelzung mit der Deutschen Bank ein Betrag von 
M. 63 500 000 in unsere gesetzliche Reserve. Andererseits brachte uns die Fusion eine 
ansehnliche Erhöhung unserer Barmittel und eine Ausbreitung unseres Filialnetzes 
um 38 neue Stellen, 

Unsere Bilanz- und Umsatzzahlen sind durch die Aufnahme der Bergisch - 
Märkischen Bank erheblich gestiegen; andererseits haben sie eine Einschränkung 
erfahren durch die von der englischen Regierung verfügte Zwangsliquidierun 
unserer Londoner Filiale. Die Aktiven und Passiven der Londoner Filiale sin 
in unsere Bilanz eingestellt; die Zahlen sind aber nur annähernd genaue, da uns 
nach Verfügung des von der englischen Regierung eingesetzten Aufsehers nur die 

rovisorischen Ziffern des Bücherauszugs vom 30. November gesandt werden durften. 

a ist jedoch gewiß, daß die Abschlußzahlen am 31. Dezember nicht erheblich ver- 
schiedene und keinesfalls höhere gewesen sind, weil die Filiale neue Geschäfte nicht 
machen darf. 

Unser Gesamtumsatz betrug 117 Milliarden Mark gegen 1% Milliarden im 
Vorjahr. Die Umsätze der Londoner Filiale für das zweite Halbjahr sind uns unbe- 
kannt geblieben und fehlen deshalb in der Gesamtzahl. 

Bei der Aufstellung unserer Bilanz sind wir diesmal mit besonderer 
Strenge gegen uns selbst verfahren und haben an allen Stellen für die aus dem 
Kriegszustand erwachsenen Risiken aus Gewinn und stillen Reserven besondere 
Abschreibungen und Rückstellungen vorgenommen. 

Wir haben uns an der Errichtung von 12 Kriegskreditbanken mit einem 
Nominalbetrag von zusammen M. 2 200 000 beteiligt; die darauf geleisteten Ein- 
zahlungen sind in unserem Konsortialbestand enthalten. Diese Banken sind jedoch 
nur wenig in Anspruch genommen worden, da eine Notwendigkeit dazu sich nur 
in Ausnahmefällen herausstellte; vielmehr haben im Allgemeinen die vorhandenen 
Kreditorganisationen und die Darlehenskassen den entstandenen gewaltigen Geld- 
bedürfnissen ausreichend genügt. Die an so vielen Stellen vorgesehene Möglichkeit 
der Befriedigung legitimen Kreditbedarfs hat wesentlich dazu beigetragen, die bei 
dem überraschenden Ausbruch des Krieges eingetretene Bestürzung, wie auch die 
effektive Inanspruchnahme von Kredit zu vermindern. Namentlich aber hat die 
Reichsbank das deutsche Wirtschaftsieben vor den schlimmsten Stockungen 
bewahrt, wie sie in beinahe sämtlichen übrigen, auch dem neutralen und dem 
Kriegsschauplatz fernliegenden Ländern eingetreten sind. Mußten doch in London 
besondere Bankfeiertage dekretiert und der Diskont bis auf 10% erhöht werden, 
weil die wirtschaftliche Maschine in Verwirrung geraten war. Dagegen hat die 
Reichsbank ihren Diskont nicht über 6% erhöht und ihren Goldvorrat, wie seit 
18 Jahren, dauernd und erheblich über den Goldbestand der Bank von England 
erhalten. Die Deckung sämtlicher Verpflichtungen der Reichsbank (Noten und 
Depositen) durch Gold (ohne Einrechnung von Silber- und Papiergeld) übertraf 
dauernd und übertrifft zur Zeit bedeutend die Verhältniszahlen der reinen Gold- 
deokung bei den Zentralbanken von England wie von Frankreich. 

Unsererseits sind wir den bedeutenden Kredit- und Geldanforderungen unserer 
Kundschaft in weitgehendem Maße entgegengekommen; wir verweisen auf die stark 
gestiegene Summe der uns von Debitoren geschuldeten Beträge. Andererseits 
hat der Betrag der uus von Kreditoren anvertrauten Gelder erstmals die Summe 
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von 2 Milliarden Mark überstiegen; von der Zunahme von 460 Millionen entfällt 
rund die Hälfte auf die Bergisch-Märkische Bank, der Rest auf neuen Zuwachs. 

Der starke Rückgang unserer Akzepte findet seine natürliche Erklärung 
durch die Abschneidung der überseeischen Einfuhr und die Zwangsliquidation der 
Londoner Filiale; diese Verminderung der auf uns gezogenen Wechsel zeigt aber 
auch, ein wie großer Teil unserer Akzepte auf dem Warenhandel beruht. Die im 
engsten Zusammenhang mit unserem Akzept stehenden Vorschüsse auf Waren und 
Warenverschiffungen haben eine entsprechende Verringerung erfahren, s 

Die gegen börsengängige Wertpapiere bewilligten Reports und Lombard- 
Vorschüsse haben sich bedeutend verringert. Dagegen hat. sich diese Position 
unserer Bilanz um rund 80 Millionen Mark erhöht durch Vorschüsse an kommunale 
Verbände gegen mündelsichere Effekten. 

Trotz des Krieges hat sich unsere „Liquidität“ (ohne Einrechnung der Vor- 
schüsse auf Waren und Warenverschiffungen unter die leicht realisierbaren Mittel) 
auf 64,74% Deckung unserer sämtlichen Verpflichtungen gegen 63,64% im Vor- 
jahre gehoben. í 

Für Steuern und Abgaben hatten wir M. 4 166 064,73 zu zahlen, gegen 
M. 3617 696,57 im Vorjahre. Mit der aus dem vorjährigen Vortrag erlegten ersten 
Rate des Wehrbeitrags (vgl. unten) und der Talonsteuer überstiegen unsere Steuer- 
leistungen erstmals die Summe von fünf Millionen Mark. 

Unsere Filialen haben sich in der schweren Zeit allen Erwartungen entsprechend 
ben ihrt und konnten aus eigener Kraft jeder Anforderung ihrer Kundschaft gerecht 
werden. 

Die Kriegsereignisse schufen eine besonders schwierige Lage für unsere junge 
Filiale in Brüssel. Des größten Teils ihres Personals beraubt, hat die Filiale 
trotzdem, wenn auch unter Schwierigkeiten, ihren Betrieb aufrecht erhalten und 
sowohl ihrer deutschen und belgischen Kundschaft, wie auch den deutschen Be- 
hörden anerkannte Dienste leisten können. 4 

Infolge der Fusion mit der Bergisch-Märkischen Bank haben wir die nach- 
folgenden neuen Stellen errichtet: 

Filialen in Aachen, Barmen, Crefeld, Düsseldorf, Elberfeld 
Köln und Saarbrücken. 

Zweigstellen in Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, 
Coblenz, Cronenberg, M.-Gladbach, Hagen, Hamm, Köln- 
Mülheim, Neheim, Neuß, Paderborn, Remscheid, Rheydt, 

* solingen und Trier. 

Depositenkassen in.Düsseldorf-Wehrhahn, Goch, Idar, Langerfeld, 
Lippstadt, Moers Opladen, Ronsdorf, Schlebusch, Schwelm, 
Soest, Velbert, Wald und Warburg. S 

Nicht lange vor Ausbruch des Krieges hatten wir die Errichtung einer Zweig- 
stelle der Konstantinopeler Filiale in Bagdad vorgenommen, die ihre Tätigkeit 
in provisorischer Weise aufgenommen hat. Auch wurde die Errichtung einer 
Zweigstelle in Metz beschlossen. Der unerwartete Kriegsausbruch hat die 
Ausführung dieser Absicht wegen Mangel an Arbeitskräften noch nicht zugelassen. 

‚Die Rückwirkungen des europäischen Krieges machten sich auch in den über- 
seeischen Ländern, insbesondere in Südamerika, fühlbar. Argentinien, Brasilien, 
Chile, Peru, Bolivien mußten zu Moratorien ihre Zuflucht nehmen. Die Deutsche 
Ueberseeische Bank und ihre Filialen haben sich jedoch trotz der Unterbindung 
des Verkehrs und obgleich sie auf sich selbst angewiesen waren, allen Schwierig- 
keiten gewachsen gezeigt. Es ist zu erwarten, daß die Bank auch für das abgelaufene 
Geschäftsjahr eine angemessene Dividende verteilen wird. 

Die Zahl der bei der Deutschen Bank (Zentrale und Filialen mit Ausnahme der 
Londoner Filiale) geführten lebenden Konten betrug am Jahresschluß 338828 gegen 
289 709 im Vorjahr. 

Wir übernahmen die Geschäfte verschiedener Abrechnungsstellen und Gesell- 
schaften, die sich für die Versorgung Deutschlands mit Rohstoffen während des 
Krieges zahlreich gebildet haben. 

Die Zahl unserer Beamten betrug am Jahresschluß 8475, gegen 6638 im Vor- 
jahre. Eine sehr hohe Anzahl unserer Beamten wurde zum Kriegsdienst eingezogen; 
andere leisten den deutschen Behörden freiwillig ihre Dienste. Wir konnten den 
Betrieb der Bank nur mit äußerster Anstrengung aller verbliebenen Beamten und 
Direktoren in geordnetem Gang erhalten, sahen uns zur Anstellung von weiblichem 
Hilfspersonal veranlaßt und haben in vielen Fällen auf die Nachsicht unserer Kunden 
und Freunde zählen müssen, um die weitverzweigten Geschäfte der Deutschen Bank 
unter den schwierigen Verhältnissen in geordneter Weise weiterzuführen. Allen 
unseren Mitarbeitern und allen, die uns durch ihre Nachsicht freundlichst unter- 
stützen, danken wir an dieser Stelle. e 

Mit Zustimmung des Aufsichtsrats haben wir unseren im Dienste des Vater- 
lands kämpfenden und arbeitenden Beamten während der ersten drei Kriegsmonate 
volle Bezüge vergütet, seit dem 1. November den Unverheirateten 30% des Gehalts, 
den Verheirateten 60% sowie 5% für jedes im elterlichen Haushalt lebende Kind 
bis zu 80% der festen Bezüge. Ferner haben wir den im Felde stehenden Beamten 
die volle Weihnachtsgratifikation gewährt und beabsichtigen, in betreff der Abschluß- 
gratifikation nach dem gleichen Grundsatz zu verfahren. 

Als Anlage zu diesem Bericht geben wir die Namen der Braven an, die in 
Erfüllung ihrer Pflicht gegen das Vaterland den Heldentod gestorben sind. Das An- 
denken jedes Einzelnen bleibt unvergessen. ` 

Auf unseren Antrag hat der Aufsichtsrat beschlossen, für die Witwen und 
Waisen der im Kriege gefallenen Beamten ohne Rücksicht auf die denselben 
zustehenden Militärpensionen Beihilfen in anderthalbfacher Höhe der nach den bei 
uns üblichen Normen berechneten Pensionen zu gewähren, wobei zugunsten der 
Witwen und Waisen derjenigen Beamten, welche nicht 10 Jahre im Dienst der 
Deutschen Bank standen, die als Wartezeit vorgesehene zehnjährige Dienstzeit als 
erfüllt angesehen wird. Diese Bewilligungen werden dauernd von dem Gewinn- 
und Verlust-Konto der Bank getragen. 
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Wir haben auch in diesem Jahre eine Abschreibung auf Bankgebäude und 
Mobilien von über M. 2,000,000 vorgenommen, Die Vollendung unseres durch einen 
zweiten Straßenübergang mit den alten Gebäuden verbundenen Neubaus in Berlin 
ist infolge der Kriegswirren unterbrochen und verzögert worden. Das neue Bank- 
gebäude ist zur Aufnahme der Direktion, des Sekretariats, der Börsen- und Nostro- 
Abteilungen, des Filialbüros und einiger anderen Abteilungen, sowie zu der seit 
langer Zeit mangelnden würdigen Unterbringung der Deutschen Tleberseeischen 
Bank und der uns nahestehenden etrolsumpesellsChaften bestimmt und soll im 
nächsten Mai bezogen werden. In Darmstadt haben wir in bester Lage ein eigenes 
Bankgebäude aufgeführt. Die Köln. Fil. erwarb zu Erweiterungszwecken zwei benach- 
barte kleine Grundstücke, In Aachen wurde ein größ. Erweiterungsbau vorgenommen. 

Der Brtrag aus „Dauernden Beteiligungen? und Kommanditen 
enthält die für 1913 vereinnahmten Dividenden auf unseren Besitz an Aktien 

der Deutschen Ueberseeischen Bank (9%), 
der Bergisch-Märkischen Bank (71 2 90), 
der Deuisch-Ostafrikanischen Bank (7 ¼ 9%, 
der Deutschen Vereinsbank (6 96), 
der Essener Credit-Anstalt (8 ½ 90), 
der Hannoverschen Bank (7½ 0%, 
der Mecklenburgischen Hypotheken- und Wechselbank (15 %), 
der Niederlausitzer Bank A.-G. (6½ 9%), 
der Oldenburgischen Spar- und Leih- Bank (10 96), 
der Pfälzischen Bank (7%), 
der Privatbank zu Gotha (6¼ 90), 
der Rheinischen Creditbank (7 %), 
des Schlesischen Bankvereins (7½ 96), 
der Württembergischen Vereinsbank (7 96), 
und der Deutschen Treuhaad- Gesellschaft (15 %). 

Von neuen Konsortialgeschäften, die zum größten Teil im Berichtsjahre 
abgewickelt worden sind, erwähnen wir die folgenden: 

4% Schatzanweisungen Preußens, 

4% Württembergische Staats-Anleihe, 

4% Badische Staats-Anleihe, 

4% Anleihe und Schatzanweisungen des Staates Hamburg, 

% Anleihe der Deutschen Schutzgebiete, 

Anleihe der Provinz Westpreußen, 

Anleihe der Stadt Aachen, 

Anleihe der Stadt Altona (Hamburger Filiale), 
Anleihe der Stadt Berlin-Schöneberg, 

Anleihe der Stadt Charlottenburg, 

Anleihe der Stadt Frankfurt a. Z 

Anleihe der Stadt Hamm (Westfalen), 

Anleihe der Stadt Königsberg i. Pr., 

Anleihe der Stadt Mülheim an der Ruhr, 
Anleihe der Stadt München (Münchener Filiale), 
Anleihe der Stadt Remscheid, 

Anleihe der Stadt Worms, 

2% Oesterreichische Schatzanweisungen, 
rgentinisehe Schatzscheine, 

4% Anleihe der Halberstadt-Blankenburger Eisenbahn- Gesellschaft, 

41% Anleihe der Allgemeinen Lokal- und Straßenbahn- Gesellschaft, 

5% Anleihe der Chemischen Fabrik Griesheim-Elektron (Frankfurter Filiale), 

5% Anleihe der Deutschen Gelntine-Fabriken (Frankfurter Filiale), 

5% Anleihe der Elektrieitäts-Lieferungs-Gesellschaft, 

5% Anleihe der Elektrischen Licht- und Kraftanlagen Aktien-Gesellschaft 

5% Anleihe des Lothringer Hüttenvereins Aumetz-Friede (Brüsseler Filiale), 

Anleihen der Gewerkschaften Unser Fritz, Ver. Constantin der Große und Westfalen, 

Kuxe des Salzbergwerks Neu-Staßfurt II, 

Neue Aktien der Deutschen Petroleum-Aktien-Gesellschatt, Gesellschaft für elek- 
trische Hoch- und Untergrundbahnen in Berlin, Lübeck-Büchener Eisenbahn- 
Gesellschaft, Allgemeinen Lokal- und Straßenbahn-Gesellschaft, Actien-Gesell- 
schaft für Anilin-Fabrikation, Aluminium-Industrie A.-G., Amme, Giesecke & 
Konegen A.-G., Badischen Anilin- u.Soda-Fabrik, Baumwolispinnerei Germania, 
Brown, Boyeri & Co. A.-G., Deutschen Continental-Gas-Gesellschaft, Deutschen 
Maschinenfabrik, Donnersmarckhütte, Oberschlesische Eisen- und Kohlen- 
werke A.-G., Dortmunder Union-Brauerei A.-G., Farben-Fabriken vorm. Friedr. 
Bayer & Co., Farbwerke vorm. Meister, Lucius & Brüning, Maschinenfabrik 
Augsburg-Nürnberg A.-G., Mannesmannröhren- Werke; d 

Von Konsortialgeschäften früherer Jahre, die in 1914 abgewickelt 
worden sind, nennen wir: 

4% Deutsche Reichs-Anleihe von 1913, 

4% Bayerische Staatsanleihe von 1913, 

4% Anleihe der Stadt Augsburg, 

42% Oesterreichische Eisenbahn-Anleihe von 1913, 

5°% Anleihe der R. Wolf Aktien-Gesellschaft, 

Aktien der A.-G. für Elektrizitäts-Anlagen, 

D der Deutschen Kaliwerke. ` 
Unser Konsortial-Konto (Zentrale und Filialen) bestand am Jahresschlusse aus: 
37 Beteiligungen an deutsch. Staaten u. Kommunalanleihen 
sowie Obligat. inländischer Gesellschaften M. 10 541 011.65 
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118 e an Aktien inländischer Gesellschaften „ 15 700 402,65 
171 8 an ausländischen Staats- und Kommunal- 

Anleihen, Eisenb.- Geschäften, Akt. u. Oblig. „ 25 219 249,84 
23 D an Grundstücks-Geschäften . . 2... » 3473 030,95 


— — e 
zusammen M. 54 933 695,09 
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Das Konto eigener Effekten (Zentrale und Filialen) setzt sich zusammen aus: 
Staats- und Kommunal-Papieren sowie Deutschen Pfandbriefen 
in 173 Gattungen .. M. 32 025 073,88 


Eisenbahn- und industriellen Obligationen in 106 Gattungen. . „ 8 653 627,21 
Eisenbahn-, Bank. und Industrie-Aktien in 227 Gattungen. „ 16 222 301,44 
ers nns ——8 — 851 027,— 


zusammen M. 57 252 029,53 

In dem vorgenannten Effektenbestand befanden sich deutsche Staatspapiere 
im Buchwert von M. 26 413 853,07. 

Sowohl unsere Konsortial- als unsere Effektenbestände sind weit unter den 
Kursen von Ende Juli des Berichtsjahres aufgenommen. 

In unsere Gewinn- und Verlust-Rechnung haben wir irgend einen Gewinn aus 
dem Betrieb unserer Londoner Filiale nicht eingestellt; es ist vielmehr durch 
erhebliche Rückstellungen aus früheren Jahren weitgehende Vorsorge getroffen, 

Der stark erhöhte Zinsengewinn (einschließlich des Ertrages von Wechseln) 
ist sowohl auf die Fusion mit der Bergisch-Märkischen Bank als auf das Mitarbeiten 
von rund 40 Millionen neuer Barmittel zurückzuführen, die uns durch die Fusion 
mit dem genannten Institut im vorigen Frühjahr zugeflossen sind. Das Zinsen-Konto 
enthält, wie bei uns üblich, die den Effekten- und Konsortial-Rechnungen belasteten 
4% Geldzinsen. Dagegen haben wir den darüber hinaus auf Konsortial-Beteili ungen 
und Effekten erzielten Gewinn zu Abschreibungen auf diesen Konten verwandt. zin 
Blick auf unsere früheren Berichte ergibt, daß wir seit emer Reihe von Jahren die 
erzielten Gewinne auf Konsortial-Geschäfte und Effekten in Höhe von 4 bis 7 Millionen 
Mark nicht verteilt, sondern regelmäßig zur Erhöhung unserer offenen Reserven und 
zu Abschreibungen auf Bankgebäude verwendet haben, so daß wir dieser Gewinne 
zur Verteilung der Dividende nicht bedurften. Die früher vorgenommenen Ab- 
schreibungen von unseren Bankgebäuden sind mehr als ausreichend; gleichwohl 
haben wir aus dem Ertrag des Berichtsjahres eine Abrundung vorgesehen. Eine 
weitere Dotierung unserer im Berichtsjahre um 63½ Millionen gewachsenen offenen 
Reserven erscheint diesmal überflüssig. Wir konnten also auch auf das erhöhte 
Aktienkapital und trotz des Wegfalls von Konsoıtial- und Effektengewinn wiederum 
12½9% Dividende verteilen, ziehen jedoch vor, als eine weitere Sicherheitsmaßregel 
denGewinnvortrag um TundöMillionen Mark zu erhöhenundschlagen 
demnach die Verteilung von nur 10% Dividende vor. 


In den Aufsichtsrat wurden neu gewählt die Herren: Philipp Heineken, 
Generaldirektor des Norddeutschen Lloyd, in Bremen, Dr. jur. Carl Jahr, Direktor 
der Rheinischen Creditbank, in Maunheim, Albert Molineus, Geheimer Kommerzien- 
rat, in Barmen, Dr. Clemens Graf von Podewils-Dürniz, Excellenz, Staats- 
minister, in München, Eugen Schaltenbrand, Vorsitzender der Direktion der 
Hohenlohe-Werke A-G, Eduard Springmann, Fabrikbesitzer, in Elberfeld, 
Dr. jur. Wilhelm de Weerth, Regierungsassessor a. D., in Elberfeld. 

Dagegen ist im Mai des Berichtsjahres ein hochgeschätztes Mitglied des Auf- 
sichtsrafs in der Person Seiner Excellenz des Wirklichen Geheimen RatsvonLoebell 
ausgeschieden, der zum Staatsminister und Minister des Innern berufen wurde. 

Am 10. Juli verschied zu unserem lebhaftesten Bedauern Herr C. Balser senior, 
welcher, seit dem Uebergang seines altingesehenen Bankhauses in Brüssel im Jahre 
1910 auf unsere daraus hervorgegangene Filiale, unserem Aufsichtsrat angehört und 
sich in unserem Kreise allseitige Sympathien erworben hatte. 

Mit ganz besonderem Schmerz verzeichnen wir den Verlust unseres seitherigen 
Aufsichtsrats-Vorsitzenden Seiner Excellenz des Wirklichen Geheimen Rats 
Wilhelm Herz. Er hat dem Aufsichtsrat der Deutschen Bank seit 1876, als 38 Jahre 
lang, angehört und sich als Neunzigjähriger und darüber hinaus seltenster körper- 
licher und geistiger Frische und Kraft erfreut. Mit ihm ist ein Stück unserer Ge- 
schichte zu Grabe getragen worden. Das Andenken dieses hervorragenden Mannes 
bleibt in der Deutschen Bank unvergessen. 

Mit dem Schluß des Berichtsjahres zog sich unser seitheriger Kollege, Herr 
Geheimer Kommerzienrat Carl Klönne, aus dem Vorstunde zurück, dem er über 
14 Jahre lang angehört hatte und dem er eines der unermüdlichsten Mitglieder ge- 
wesen war. Seine rastlose Arbeitskraft und reiche Geschäftser fahrung bleiben uns 
erhalten, indem Herr Klönne eingewilligt hat, auch künftighin in täglichem Verkehr 
mit der Direktion eine Reihe unserer Interessen wahrzunehmen und die Deutsche 
Bank in einer Anzahl wichtiger Gesellschaften zu vertreten; der nächsten General- 
versammlung wird seine Zuwahl in den Aufsichtsrat vorgeschlagen. 

Unsere bewährten Mitarbeiter, die Herren Theodor Veyer, Johannes 
Kiehl und Paul Lehmann, wurden zu stellvertretenden Direktoren der Haupt- 
niederlassung ernannt. G i X . 

verstorben sind der Abteilungsdirektor Herr Julius Köhler und der langjährige 
Vorsteher unserer Effekten-Hauptkasse, Abteilungsdirektor Herr Oscar Krause. 

In Brüssel wurden Herr Hermann Dufer, bisher stellvertretender Direktor, 
zum Direktor und Herr Max Uhlenhaut, langjähriger Prokurist unserer Londoner 
Filiale, zum stellvertretenden Direktor ernannt. 8 
ür Chemnitz wurden die Herren Wilhelm Bösselmann und Dr. Albert 
Rössing zu Direktoren der Zweigstelle Chemnitz ernannt. 

In Frankfurt a Main wurde der seitherige Syndikus Herr Dr. Paul Bonn 
zum stellvertretenden Direktor der Filiale befördert. - $ 

In Konstantinopel wurde der bisherige Vertreter der Zweigstelle Stambul, 
lerr J. Rossi, stellvertretender Direktor der Filiale. 

Für Bagdad wurde Herr T. Wurst zum, Direktor der Zweigstelle ernannt: 
für Metz zum Direktor der zu errichtenden Zweigstelle Herr Conrad A. Bischoff, 
unser langjähriger Mitarbeiter und seitheriger stellvertretender Direktor in Brüssel. 

In Barmen wurde der seitherige stellvertretende Direktor Herr Dr. Otto 
Sei warzschild zum Direktor befördert. 

Auf dem Felde der Ehre sind gefallen die Herren Wilhelm Stockhoff, 
Direktor unserer Zweigstelle Cronenberg, und Ernst Schröter, Direktor unserer 
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Zweigstelle M.-Gladbach. An die Stelle des letzteren rückte Ilerr Otto Neerforth, 
bisher stellvertretender Direktor in Düsseldorf. 


Aus dem vorjährigen Vortrag von M. 4266 912,31 ist die erste 
Rate des Wehrbeitrags mit M. 598 496,— bezahlt worden. Einschließ- 
lich des alsdann verbliebenen Vortrages aus 1913 von M. 3668 416,31, 
nach Vornahme der Abschreibungen auf Bankgebäude 
und Mobilien im Betrage von M. 2 097 496,44 und Rückstellung von 
M. 250 000,— f. Talonsteuer beläuft sich d. Erträgnis des Jahres 1914 auf M. 41 074 432,06 
Hiervon erhalten zunächst die Aktionäre 61/2% Diyidende auf 


M. 250 000 000,— (nach $ 33b der Satzungen) . .. . „ 16250 00, — 
Von EC Geen een M 24821 452,00 
beantragen w 


für Abschluß. Gratifikationen an die Angestellten.. „ 3 300 000,.— 
zu überweisen. — SEHECHEN 
Von dem übrigbleibenden Betrage von .. M. 21 524 482,06 
abzüglich M. 12 115 879,91 Vortrag auf neue Rechnung, erhalten 
(nach 5 83d der Satzungen) der Aufsichtsrat und die 


Ortsausschüsse 7% Gewinnanteil mit — — 658 602,15 
Wir schlagen vor, von den restlichen .... M. 20 865 879,91 
3½ 9% Superdividende auf M. 250 000 000, — mitt „ 8 750 000, 


zu verteilen und den Ueberschuß von . . M. 12115 879,9 
auf neue Rechnung vorzutragen. Aus diesem Vortrag wird der auf das neue 
Jahr entfallende Teil des Wehrbeitrags zu zahlen sein. 

Es würde demnach erhalten 

jede Aktie von nom. M. 600,—: M. 60,— 
ig u m = ” 1600, „ 120,— e = 10% Dividende. 

Unter Einschluß der aus der Fusion mit der Bergisch-Märkischen Bank in die 
gesetzliche Reserve geflossenen M. 68 500 C00, — stellen sich unsere bilanzmäßigen Re- 
serven nunmehr wie folgt: 

1. Gesetzliche Reserve gal . M. 129888 031,30 
2. Reserve B . Deren een ew 41795 36,42 
3. Kontokorrent Reserve 6.652,28 
zusammen M. 1 If, 
= 7140% des Aktienkapitals von M. 1 e und die bilanzmäßigen 
Gesamtmittel (einschließlich Vortrag) snt rund . II. 440 000 000, — 
gegen Ende 1913 eoe e e s „ 318 700 000,— 
Berlin, im März 1915. 
Der Vorstand der Deutschen Bank. 


A. v. Gwinner. E. Heinemann. Paul M. Herrmann. P.Mankiewitz. 
C. Michalowsky. 0. Schlitter. G. Schröter. Wassermann. 
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nfolge der am 1. März d. J. in Kraft getretenen ſtaatlichen Beſchrän⸗ 
kung der geſamten deutſchen Biererzeugung auf 60% des bisherigen 
Malzverbrauchs (Bundes ratsverordnung vom 15. Februar 1915, Reihs. 
geſetzblatt Seite 97), der Beſchlagnahme der Gerftenvorräte und der weir 
teren gewaltigen Preisſteigerung aller Rohmaterialien, insbeſondere des 
wales, haben zwiſchen den Brauereien Berlins und der Amgegend und 
Vertretern aller Gaftwirtsverbände eingehende Verhandlungen über die 
ſich aus der Lage ergebenden notwendigen Maßnahmen ſtattgefunden. 
In den Verhandlungen Yat fih im Intereſſe der Fortführung rer Brauinduſtrie 
Und der Aufrechterhaltung zahlreicher Betriebe des Gaſtwirtsgewerbes und des 
Zwiſchenhandels die Notwendigkeit einer 
nochmaligen erheblichen Preiserhöhung um 
5 Pfg. für das Liter Faß⸗ und Flaſchenbier 
ergeben, ſo daß die Erböhung gegenüber den Anfang Februar d. J. üblichen 
Tterpreifen insgeſamt $ A „ H 
Pfennig für das Liter beträgt. 
Infolgedeffen tritt gleichzeitig eine Steigerung der Ausfchanfpreife ein. — Dte 
erhöhten Verkaufs und Ausſchankpretſe treten im Einve: fkändnis 
mit den Vertretern aller in Frage kommenden Gaftivirtsperhände am 


Donnerstag, den 1. April 1915 
in Kraft. — Wir geven der Erwartung Ausdruck, daß auch das Ton: 
ſumierende Publikum die unter dem Zwange der Verhältniſſe 
vereinbarte Neuregelung der Verkaufs und Ausſchankpreiſe als 
berechtigt anerkennen und ihre Durchfübrung unterſtützen wird. 
Berlin, den 29. März 1915, 
Die gemeinſame Rommiſſion S 
der Berliner Brauereien und Gafmirtonerbände. 


KRONEN Ẹ 


bringen nur 


Sa BÜCHER 


ausgewählte ; anerkannte 
Romane i Autoren 


u. a. Werke von 


Hans Land 

Ottomar Enking 

Karl Hans Strobl 

Hans von Kahlenberg 
Gaston Leroux 

Alfred Schirokauer 
Carl Graf Scapinelli 
Alex. Baron v. Roberts 
Gertrud Köbner 


Felix Hollaender 
Fedor v. Zobeltitz 
Karl Rosner 

Olga Wohlbrück 
Max Kretzer 
Edouard Rod 
Horst Bodemer 
A. von Perfall 
Mite Kremnitz 


Kronen-Verlag 
G. m.b. H. 


Berlin SW. 68 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 
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2 neue Seben erschienen! 
Kriegsbücher 


von seltener Preiswürdigkeit ==mmamz 


Unter Hindenburgs siegreichen Fahnen 


Erzählung aus dem Weltkrieg 1914/15 von Kriegsberichterstatter 
Paul Lindenberg. Mit mehrfarbigem Umschlagbild 9 
Pf. 


von Prot. C. Röchling und vielen Innenbildern, 
ca. 274 Seiten, fein gebundvnmndgnd 


Der Kampf der Milllonen az 54% 


von Arthur Zapp. Mit mehrfarbigem Umschlagbild und 
vielen Innenbildern von A. Roloff. Packende 
Schilderungen aus Ost und West. Fein gebunden, 
ca. 400 Seiten stark `... Pf. 


Soeben wurde ausgegeben: 


Geflügelte Worte 4. en“ Georg Büchmann 


selbst besorgten Ausgaben ergänzt bis auf die Neuzeit. 95 
Billigste Ausgabel Gebunden Pf. 


Aus unserem Antiquariat: 
Deutschlands Kolonien we er Seton Bedeutung 
Hassert. Mit vielen Karten und Abbildungen, 1% 3 65 

Ladenpreis 12.00 jetzt s 


Zeitschrift mit. viel h d 

Moderne Kunst 7 mnha 

von Festnummern. Modern gebunden. Früherer Wert 1 90 
12.00 jetzt [ 


Die Erde Illustrierte Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde, 

Reisen und Jagden, begründet von E. Banse. 

Vollständiger Jahrgang. Reich illustriert, gebunden. 3 50 
Früherer Wert 15.00 jetzt = 


„FFT a re Be a 
Dr. St. für Kaufl dG betreibende. 
Nieberg RECHESKUNGE bin agent ehelfcher ende 
für ieden Geschäftsmann. In Halbleder gebunden. 1 45 

Früherer Wert 6.00 jetzt D 


Kaufhaus des 
Westens 


Berlin W., Tauentzienstraße 21-24 G. m. b. H. 
Für Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. Berlin W. 57. 


